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Lex Larkin hatte die Frau zweimal vergewaltigt. Jetzt wollte er sie noch zu einem Engel machen, wie er es bei den anderen vier jungen Frauen auch getan hatte.

Nun aber waren ihm Zweifel gekommen. Larkin wusste nicht, ob die Zeit noch ausreichte. Die Bullen waren ihm auf der Spur. Mochte der Teufel wissen, wie sie es geschafft hatten, ihn aufzuspüren, jedenfalls waren sie da. Und sogar sehr nah …


Sie mussten sich ins Haus geschlichen haben. Da sie in den oberen Etagen nichts gefunden hatten, waren sie anschließend in den Keller gegangen.

Er sah sie nicht. Er konnte sie spüren und er wusste, dass sie bald vor seiner Tür stehen würden.

Mit leisen Schritten entfernte er sich von der Tür und ging auf sein fünftes Opfer zu. Es lag auf dem Bett und bot einen so wunderschönen und schon jetzt engelhaften Anblick. Sie war bewusstlos. Er hatte ihr eine Spritze gegeben, wusste allerdings, dass sie zur richtigen Zeit wieder erwachen würde.

Nackt war sie nicht mehr. Er wusste nicht mal, wie sie hieß, er hatte sie nur »mein Engel« genannt. Das hatte er auch bei den anderen Opfern getan.

Nachdem es passiert war, hatte er ihr transparente Wäsche übergestreift. So war ihr Körper noch gut sichtbar für ihn. Sie hatte eine fast kindliche Figur mit kleinen Brüsten, obwohl sie schon älter als zwanzig Jahre war, das wusste er genau.

Sie war sehr gern mit ihm gegangen. Er hatte einen Blick für einsame Menschen. Er hatte sie auch in seinem Haus verwöhnt. In den Räumen über dem Keller. Sie hatte gern mitgemacht und sich in der Umgebung wohl gefühlt. Im Schein der Kerzen waren sie sich näher gekommen. Er hatte ihr von den Engeln erzählt, und sie hatte mehr als nur gespannt zugehört.

Nun lag sie auf dem Bett. Hingestreckt auf heller Bettwäsche. Noch war sie ein Mensch, doch das würde bald vorbei sein. Er musste es noch durchziehen, bevor er sich um die anderen Dinge kümmern konnte.

Larkin drehte den Kopf und schaute dorthin, wo die beiden Flügel auf der Tischplatte lagen. Sie flankierten ein Messer mit langer, spitzer Klinge. Es glich schon mehr einer Nadel und würde, wenn es in einen Körper eindrang, kaum eine Wunde hinterlassen. Es würde auch nicht viel Blut fließen, wenn die Spitze in das Herz eindrang. Da kannte Larkin sich aus. Zudem wollte er die weiße Unschuld nicht besudeln.

Sein Blick überflog das Bett, dann drehte er den Kopf und schaute sich noch mal in seinem Reich um, das er so wunderbar eingerichtet hatte.

Die Wände waren mit einer Blümchentapete beklebt, die Decke hell gestrichen. Das Licht an der Decke gab einen goldenen Schein ab.

Die Möbel hatte er auf Flohmärkten gekauft. Sie zeugten noch von einer Zeit, als alles langsamer ging, die Menschen noch gläubig waren und auch Zeit füreinander hatten.

Alles sah sehr gediegen und spießbürgerlich aus. Sogar das Porzellan, das in einem Regal stand. Es hätte gut und gern in die Zeit des Biedermeier gepasst.

Und er sah die Engel!

Larkin lächelte, wenn sein Blick sie traf. Sie waren einfach wunderbar. Jeder für sich war ein kleines Kunstwerk. Einige waren aus Ton gefertigt, manche aus Wachs, andere wiederum aus Pappe oder aus Stoff. Jeden Engel hatte er mit Bedacht ausgesucht. Es ärgerte ihn nur, dass er für sie noch keine Namen gefunden hatte, aber das würde noch kommen. Da war er sich sicher.

Larkin griff nach dem Messer. Es tat gut, die Waffe in der Hand zu halten. Er fühlte sich dann wie ein Erlöser. Er würde es ihnen zeigen, er würde die Scharen der Engel wieder um eine Person erweitern, und sicherlich würde er irgendwann ihre Dankbarkeit erleben.

Nur eines störte ihn. Das waren die Männer im Keller, die er noch immer nicht sah, weil sie sich außerhalb des Raumes aufhielten und zunächst mal abwarteten.

Er wollte den letzten Engel unbedingt noch schaffen. Zuvor aber legte er ein Ohr gegen die Tür und lauschte. Kein Geräusch drang an sein Ohr. Larkin lachte darüber. Er wusste genau, dass die Ruhe täuschte. Er spürte sie. Er nahm in ihr eine Aura wahr. Das war der Geist der Gefahr. Er war zu allem bereit. Er würde zusammen mit den Männern in den Kellerraum eindringen und kein Pardon kennen.

Idioten waren sie. Denn sie wussten nicht, wie wertvoll er für die Menschheit war. Er hatte die Verbindung zwischen dem Diesseits und dem Jenseits geschaffen. Der Himmel wartete auf ihn mit offenen Armen, aber noch war es nicht so weit.

Von der Tür her warf er einen Blick zurück auf das Bett. Dort lag sie und wartete auf ihn.

»Also gut«, flüsterte er, »ich werde es jetzt …«

Er brach ab. Die Explosion traf ihn wie aus heiterem Himmel. Zumindest glaubte er, dass es eine Explosion war, als in seiner Nähe die Tür aufgebrochen wurde.

Sie flog ihm entgegen. Er hörte die gellenden Schreie. Er sah das Licht der Blendgranaten und wollte die Arme als Deckung vor sein Gesicht reißen, da erwischte ihn der Schlag gegen die Stirn.

Von einem Augenblick zum anderen wurde es dunkel um ihn. Larkin kippte nach hinten, und noch bevor er bewusstlos wurde, hörte er die Stimme eines Mannes sagen: »Endlich habe ich dich, du verdammte Bestie …«

***

Irgendwann erwachte Lex Larkin. Er lag noch immer auf dem Boden, aber er konnte sich nicht bewegen, das stellte er schnell fest. Man hatte ihn gefesselt. Um Hand- und Fußgelenke lagen eiserne Ringe.

Um ihn herum war es nicht mehr still. Er sah die Männer nicht, er hörte sie nur. Hin und wieder sprachen sie auch über ihn, aber sie kümmerten sich vor allen Dingen um die junge Frau, die Glück gehabt hatte und noch am Leben war.

»Er ist wach, Sir.«

»Danke.«

Larkin wusste, dass er nicht schauspielern konnte. Er nahm alles hin und öffnete die Augen. Da er auf dem Rücken lag, schaute er in die Höhe und sah das Gesicht eines Mannes, den er nicht kannte.

Es war ein seltsamer Typ. Zuerst fiel ihm der Hut auf, den der Mann nicht abgenommen hatte. Eine mausgraue Kopfbedeckung, die der Mann nach hinten geschoben hatte, sodass sein zerknittertes Gesicht frei lag. Der Mann kniete neben ihm. Er trug einen grauen Anzug und einen ebenfalls grauen Mantel. Eigentlich sah sein Gesicht nicht so schlimm aus, wären da nicht die Augen gewesen, die ihn so kalt anschauten, dass ihm vom ersten Moment an klar war, dass er von dieser Person keine Gnade zu erwarten hatte.

Der Mann schlug ihm jetzt zweimal gegen die Wangen.

»Wer sind Sie?«

Larkin lachte, obwohl ihm danach nicht zumute war. »Das weißt du doch, Bulle.«

»Sie sind also Lex Larkin.«

»Stimmt.«

Der Mann in Grau stand etwas mühsam auf. Er schaute verächtlich auf den Mann am Boden hinab. Durch die Nase holte er Luft und sprach dann die Worte aus, als wollte er sich durch sie von einer schweren Last befreien.

»Ich verhafte Sie wegen vierfachen Mordes. Ab jetzt kann das, was Sie sagen, vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«

Larkin verzog das Gesicht. Er hatte alles verstanden und musste trotzdem gegen die Schmerzen in seinem Kopf ankämpfen, aber die waren jetzt zur Nebensache geworden.

»Es ist mir scheißegal, warum du mich verhaftest. Ich bin nicht tot, ich lebe. Ich werde auch weiterhin leben, denn ich habe den Schutz von oben. Die Engel schauen auf mich nieder und werden mich nicht im Stich lassen.«

»Engel?«

»Ja.«

»Darüber kann ich nur lachen. Engel kümmern sich nicht um Bastarde, wie Sie einer sind.«

»Wer sagt das?«

»Ich! Chiefinspektor Tanner.«

»Danke, dass Sie mir Ihren Namen gesagt haben. Dann weiß ich, mit wem ich es zu tun habe.«

»Und ich weiß es auch. Wir werden uns noch mal vor Gericht sehen, und dort werde ich triumphieren.« Tanner hatte diesem Mann genug gesagt. Er drehte sich zu seinen Männern um und sagte nur: »Schafft ihn mir aus den Augen!«

Das taten sie. Tanner war froh. Er spürte die Erleichterung, die ihn durchdrang. Für einen Moment drehte sich die Welt vor seinen Augen und er musste sich gegen die Wand lehnen, um sich einige Sekunden Ruhe zu gönnen.

Er hatte es geschafft. Einer der gefährlichsten Killer war ihm endlich ins Netz gegangen …

***

Der Prozess ließ nicht lange auf sich warten. Er fand knapp vier Wochen später statt, und Tanner war geladen, um seine Aussagen zu machen. Er hasste es, in der Zeitung sein Bild zu sehen, konnte aber nicht vermeiden, dass er fotografiert wurde, denn vor dem Gerichtssaal lauerten die Reporter.

Endlich war der Engelmacher verhaftet worden. Vier Opfer hatte es gegeben, eine fünfte Frau war gerettet worden. Die Ärzte hatten sie als traumatisiert bezeichnet. Sie würde lange brauchen, um über das Geschehen hinwegzukommen.

Tanner musste seine Aussage machen. Er empfand sie als überflüssig, aber so war nun mal das Prozedere. Also betrat er den Gerichtssaal und hatte die Tür kaum hinter sich geschlossen, als er von einem scharfes Lachen begrüßt wurde.

Lex Larkin hatte es ausgestoßen. Er hockte neben seinem Verteidiger, war gefesselt und hob seine Hände jetzt an, weil er auf den Chiefinspektor deutete.

»He, da bist du ja!«

Tanner blieb für einen Moment stehen. Er schaute Larkin an, gab aber keinen Kommentar ab. Er ging zu seinem Platz im Zeugenstand. Von dort aus schaute er auf den Richter. Er sah den Staatsanwalt, den Verteidiger, der vom Staat bestellt worden war, und er sah auch die Schöffen, die mit bewegungslosen Gesichtern auf ihren Stühlen saßen und sich ihre Gefühle nicht anmerken ließen.

Tanner war nicht das erste Mal als Zeuge geladen. Er beantwortete die Fragen zu seiner Person, dann kam der Richter auf den Fall zu sprechen und stellte seine entsprechenden Fragen.

Tanner wusste, wie er zu antworten hatte. Er saß hier, und es war eine der seltenen Gelegenheiten, bei der er keinen Hut trug. So sah jeder seine grauen dünnen Haarsträhnen, die er über die Kopfplatte hinweg nach hinten gekämmt hatte.

Der Chiefinspektor antwortete auf die ihm gestellten Fragen. Jeder im Saal hörte ihm zu, auch der Killer, der hin und wieder hart auflachte, ansonsten keinen Kommentar abgab.

Tanner wusste nicht, was ihn so amüsierte. Die Freiheit würde er nie mehr wiedersehen.

Als Tanner den Zeugenstand verließ, sprach Lex Larkin ihn an. Er hatte seine Stimme erhoben. Sie zitterte, war rau, aber deutlich zu verstehen.

»Tanner, mein Freund, wenn du denkst, dass für dich damit alles vorbei ist, dann hast du dich geirrt. Es geht weiter.«

Tanner blieb stehen. Er nickte Larkin zu. »Ja, es geht weiter. Für uns beide. Für mich in meinem Job, für Sie aber für den Rest Ihres Lebens hinter Gittern.«

Larkin lachte. »Du wirst dich noch an mich erinnern, Tanner, das kann ich dir schwören. Ich habe Freunde, sehr gute Freunde sogar. Die werden jetzt sauer auf dich sein. Mach dich auf etwas gefasst. Nicht heute, nicht morgen, nicht übermorgen. Ich habe Zeit, sehr viel Zeit, und meine Freunde haben es auch.«

Tanner sagte nichts. Er ging mit schnellen Schritten auf die Tür zu und verließ den Saal. Im Flur wich er zwei Reportern aus und setzte sich auf eine Bank, die eine Etage tiefer in einem Nebenflur stand. Dort wischte er sich den Schweiß von der Stirn und dachte über die Worte des Killers nach.

Schon öfter waren Drohungen gegen ihn ausgestoßen worden. Diese hier hatten eine besondere Qualität. Er wusste selbst nicht, weshalb er so intensiv darüber nachdachte, denn was ihm da gesagt worden war, hatte ziemlich abstrakt geklungen.

Und doch hatte er im Laufe der Jahre lernen müssen, dass es auch das Abstrakte und Unwahrscheinliche in dieser Welt gab. Es waren die Vorgänge, die man oft nicht erklären konnte oder nur dann, wenn man seinen Geist geöffnet hatte und über den Tellerrand hinwegschaute. Das hatte er öfter in seinem Beruf tun müssen, denn einer seiner Freunde, John Sinclair, hatte ihn dazu gebracht.

Es gab Dinge, die im Verborgenen lauerten. Die nicht so einfach zu erklären waren, wo sich Mythen mit der Realität vermischten, und dieser Lex Larkin hatte so überzeugend gesprochen, dass man schon nachdenklich werden konnte.

Er nahm die Warnung nicht auf die leichte Schulter. Und er vergaß auch die Verbindung zu den Engeln nicht, die der Mörder angeblich hergestellt hatte.

Das war auch bei der Vernehmung der jungen Frau herausgekommen. Als sich Larkin noch normal verhalten und nicht sein wahres Gesicht gezeigt hatte, hatte er viel über Engel gesprochen. Und das mit einer wahren Begeisterung.

Etwas gab ihm Kraft. Es hatte dafür gesorgt, dass ihm die entsprechenden Antworten leicht über die Zunge gegangen waren.

Tanner stand auf. Sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen tat ihm nicht gut. Er wollte in sein Büro gehen und sich seiner Arbeit widmen. Neue Fälle würden kommen, das stand fest. Ruhe bekam er nie, und das war für ihn auch gut so.

Er setzte seinen Hut auf und verließ das Gerichtsgebäude.

***

Das Urteil wurde schnell gesprochen. Zwei Tage nach dem ersten Verhandlungstag. Der Richterspruch überraschte Tanner nicht. Der Mörder wurde nicht in ein normales Zuchthaus gesteckt. Er kam in eine psychiatrische Klinik und sollte dort bis zu seinem Lebensende bleiben.

Die Zeitungen berichteten ebenfalls über den Richterspruch und schrieben auch darüber, wie sich Larkin verhalten hatte.

Er hatte gelacht. Es hatte ihn amüsiert und er hatte noch davon gesprochen, dass noch längst nicht alles vorbei war. Dass man noch von ihm hören würde, so oder so.

Daran glaubten die Journalisten nicht. Tanner jedoch las die Artikel mit anderen Augen und er konnte dabei ein ungutes Gefühl nicht unterdrücken. Dieser Lex Larkin war zwar ein Mensch, aber in einer besonderen Situation, und was er wirklich in der Hinterhand hielt, das wusste niemand.

Tanner schwor sich, den Mann nicht aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er wollte dessen Weg in der Klinik verfolgen. Wenn er jemand war, der tatsächlich mit anderen Mächten in Verbindung stand, dann war keine Mauer dick genug, um ihn zu halten.

Man musste nicht nur an einen Ausbruch denken, es gab für einen wie ihn auch andere Möglichkeiten, um sich wieder negativ ins Gespräch zu bringen.

Dass er so dachte, lag an seinem Freund John Sinclair, dem Mann, der sich um Fälle kümmerte, die außerhalb des Normalen lagen.

Auch Tanner war schon öfter darin einbezogen worden.

Bisher hatte er diesen Fall allein bearbeitet, aber er schloss nicht aus, sich irgendwann mit dem Geisterjäger in Verbindung zu setzen, sollte tatsächlich etwas passieren …

***

Dass der Lauf der Zeit Menschen dazu bringt, etwas zu vergessen, das traf auch auf Chiefinspektor Tanner zu. London war eine Stadt, die ihn niemals arbeitslos machte. Es passierte immer etwas, und so war Tanner gefordert.

Andere in seinem Alter wären schon längst in Pension gegangen, doch daran dachte Tanner nicht. Auch seine Vorgesetzten wollten ihn nicht abschieben, denn sie wussten, dass sie einen Mann wie ihn kaum ersetzen konnten. Wenn sich Tanner mal in einen Fall verbissen hatte, und das tat er fast immer, löste er ihn auch.

Seine Mitarbeiter gingen für ihn durchs Feuer. Sie hatten sich längst an seine polternde Art gewöhnt, weil sie wussten, dass hinter der rauen Schale ein weicher Kern steckte.

Aber er war auch für seine Leute da, überließ seinen Vertretern immer öfter die Ermittlungen und kümmerte sich nur um die besonderen Fälle, die viel Aufmerksamkeit erregten. Dann stand er an der Front, wie er seit Jahren zu sagen pflegte.

An diesem kalten Novemberabend, an dem der Regen allmählich in Schnee überging, war er mitgefahren, denn man hatte in einem Seitenkanal der Themse eine Frauenleiche gefunden.

Für die Autos des Einsatzkommandos war es schwierig, bis an den Tatort zu gelangen. Die Mannschaft musste den Rest der Strecke zu Fuß gehen. Und zwar von der Kante eines Deichs bis hin zum Ufer, wo die tote Frau ans Ufer gespült worden war.

Niemand wusste genau, ob es ein Mord war. Das würden die Spezialisten feststellen. Tanner hatte eigentlich nicht mitfahren wollen, sein Dienst näherte sich auch dem Ende, und er hätte die beiden Stunden im Büro verbringen können, doch da hatte es eine innere Stimme gegeben, die ihn nach draußen trieb.

Und so rutschte er den Deichhang hinab zum Ufer, wo die Lampen standen und den Tatort beleuchteten.

Der Schneeregen kam von vorn. Einen Schirm hatte er nicht bei sich. Die Krempe des Huts hatte er weit nach unten gezogen, aber sie schützte nicht wirklich gegen die kalten Tropfen, die in sein Gesicht klatschten und dafür sorgten, dass er hin und wieder fluchte und sich dabei selbst einen Narren schalt, dass er sein warmes Büro verlassen hatte.

Die Tote war an Land gezogen worden. Sie lag auf der nassen und weichen Erde. Man hatte eine Plane über sie gedeckt, auf die der Schneeregen klatschte.

Tanner blieb stehen. Seine Mannschaft umringte den Leichnam, und er stellte die übliche Frage.

»Was weiß man bereits?«

Boris Baxter, einer seiner Stellvertreter, meldete sich. »Wir haben noch nicht herausfinden können, ob sie ermordet wurde oder sich selbst umgebracht hat.«

»Und warum stehe ich hier?«

Baxter wand sich etwas verlegen. Auf seinem Kopf saß eine flache Mütze, die völlig durchnässt war. »Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, Sir …«

»Dann sagen Sie es ungenau.«

»Natürlich. Als ich die Frau sah, da überkam mich das Gefühl, dass ich sie kennen würde.«

»Und weiter?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass auch Sie sie eventuell kennen.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Dass wir sie schon mal in einem gemeinsamen Einsatz gesehen haben. Ich kann mich irren, aber ich will sicher sein, und deshalb bin ich froh, dass Sie hier sind.«

Tanner sagte zunächst nichts. Er holte nur schnaufend Atem und dachte dabei an sein Gefühl, das ihn hierher an den Tatort getrieben hatte. Möglicherweise bekam jetzt alles seinen Sinn, aber nicht, wenn die Plane den Leichnam verdeckte.

»Ich will sie sehen.«

Boris Baxter bückte sich und zerrte die Plane zur Seite. Das scharfe Licht leuchtete den Frauenkörper an, der nicht nackt war. Die Tote trug eine lange Hose und einen dicken Pullover, der sich jetzt voll Wasser gesaugt hatte. Das Haar der Toten war blond, sah jetzt aber dunkler aus.

Tanner schaute in das Gesicht, das einer jungen Frau gehörte. Er wollte etwas sagen, doch Baxter kam ihm zuvor, weil er den Blick seines Chefs gesehen hatte.

»Und? Sagt Ihnen das Gesicht etwas?«

»Ich weiß noch nicht.« Tanner wischte Wassertropfen aus seinem Gesicht. Er trat noch näher an die Leiche heran, senkte den Kopf, weil er mehr sehen wollte – und hielt plötzlich den Atem an, während sich seine Gedanken jagten.

Baxter hatte recht. Unbekannt war ihm die Tote nicht. Er hatte diese junge Frau schon mal gesehen. Eine Wunde oder einen anderen Hinweis darauf, dass sie ermordet worden war, sah er nicht. Es hätte sich bei der Toten auch um eine Selbstmörderin handeln können.

Keiner seiner Leute störte den Chiefinspektor. So konnte er sich voll und ganz seinen Gedanken hingeben. Er musste zugeben, dass ihm das Gesicht der Toten bekannt vorkam, aber er wusste nicht, wo er es unterbringen sollte. In den letzten Tagen jedenfalls war sie ihm nicht begegnet.

Und sie war noch jung, so verdammt jung. Es ärgerte Tanner, dass er sich nicht erinnern konnte.

Die Stimme seines Assistenten riss ihn aus den Gedanken.

»Ich glaube, es ist mir wieder eingefallen, Chef.«

Tanner stellte sich aufrecht. »Dann sind Sie besser als ich.«

»Das will ich damit nicht sagen, aber ich glaube, es zu wissen.«

»Dann raus damit.«

»Sie ist die junge Frau, die wir gerettet haben.«

Tanner zuckte leicht zusammen. Dabei schaute er seinen Mitarbeiter starr an.

»Ja, Chef, ja.«

»Und weiter?«

»Erinnern Sie sich an Lex Larkin? An unseren Einsatz in dessen Keller?«

»Wie könnte ich das vergessen?«

Plötzlich war wieder alles da. Tanner sah die Szene in allen Einzelheiten vor sich. Er erinnerte sich auch an die junge blonde Frau, die auf dem Bett gelegen hatte und ein Engel hatte werden sollen.

»Ist sie das, Baxter?«

»Ich denke schon, Chef.«

Tanner schaute erneut genauer hin. Er hörte das leise Trommeln der Tropfen, die auf seinen Hut klatschten. Das Wasser rann an seiner Hutkrempe herab. Der Mantel war nass geworden. Die Feuchtigkeit erreichte allmählich seine Haut, aber das alles war jetzt uninteressant geworden, denn dieser Anblick rüttelte ihn auf, und er musste zugeben, dass sich Baxter nicht geirrt hatte.

»Das fünfte Opfer«, flüsterte er vor sich hin.

»Das sehe ich auch so, Chef.« Boris Baxter fuhr fort: »Aber der Killer sitzt hinter dicken Mauern. Er kann die Frau nicht umgebracht haben, denke ich.«

»Sind Sie denn sicher, dass man sie getötet hat?«

»Das müssen wir noch herausfinden.«

»Und Sie wissen auch nicht, um wen es sich dabei handelt? Sie kennen keinen Namen oder so?«

»Noch nicht. Wir wollten warten, bis Sie eingetroffen waren, Chef. Ich habe das in die Wege geleitet.«

»Ach? Dann haben Sie schon vorher den Verdacht gehabt?«

»Das gebe ich zu.« Baxter wirkte ein wenig beschämt.

»Dann schauen wir mal.« Tanner selbst fasste die Tote an, um sie zu untersuchen. Er hatte sich die dünnen Latexhandschuhe übergestreift, was er zwar nicht mochte, aber auch nicht zu ändern war.

Behutsam drehte er sie auf den Bauch. Sie trug zwar keine Jacke mit Taschen, das Kleidungsstück würde man vielleicht noch finden, aber Taschen befanden sich in den Hosen.

Tanner durchsuchte die beiden hinteren. In der ersten fand er nichts. Als er seine Finger in die zweite Tasche steckte, kratzte etwas Hartes über seine Kuppen hinweg. Er drückte die Finger noch tiefer und bekam das zu fassen, was in der Tasche verborgen gewesen war.

Es war eine kleine Plastikhülle, in der allerdings ein zusammengefalteter Zettel steckte, der nicht beschrieben war. Jedenfalls war außen nichts zu sehen.

Die Männer umstanden ihren Chef eng, als dieser damit begann, den Zettel aus der Plastikhülle zu ziehen. Ein grauer, dunkler Regenschirm hielt die Nässe ab.

Tanner selbst faltete den Zettel auseinander, und jeder sah, dass er nicht leer war. Diese Seite war mit einem blauen Kugelschreiber beschrieben worden. Die Hülle hatte die Botschaft vor Nässe geschützt.

Im Magen des Chiefinspektors breitete sich ein starker Druck aus. Er atmete durch die Nase und merkte auch, dass sein Herz schneller klopfte.

Vor seinen Leuten hatte er keine Geheimnisse, deshalb las er laut vor.

»Wer immer mich und diese Botschaft findet, der sollte wissen, dass ich nicht mehr leben kann. Was ich erlebt habe, war einfach zu schlimm. Trotz einer Behandlung wurde ich dieses Trauma nicht los. Die Vergewaltigungen waren einfach zu schlimm, und ich habe erkennen müssen, dass meine Rettung keine wirkliche Rettung war. So blieb mir nur dieser eine Weg, um für immer Ruhe zu haben. Entschuldigung …«

Tanner ließ die Botschaft sinken. In seinem Hals saß ein Kloß. Im Moment konnte er nicht sprechen. Auch seine Leute standen schweigend um ihn herum.

Tanner fand die Sprache wieder. »Dann hat dieser Bastard posthum noch ein fünftes Opfer auf dem Gewissen.« Tanner gab das Papier seinem Assistenten samt der Plastikhülle. »Ich wusste, dass wir von Larkin noch etwas hören würden. Das haben wir jetzt, wenn auch nur indirekt.« Er schaute zu Boden, schüttelte den Kopf, sodass die Tropfen von seinem Hut flogen, und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe die Szenen im Gerichtssaal nicht vergessen. Er hat mir ein Versprechen gegeben, und das wurde jetzt erfüllt.«

Boris Baxter sprach ihn an. »Glauben Sie denn, dass dieser Killer aus der Klinik heraus seine Fäden gezogen hat?«

Tanner schaute ihn fast böse an. »Ich weiß es nicht. Ich kann es mir auch nicht vorstellen. Ich denke, dass hier nichts Unnatürliches vorliegt. Diese junge Frau, deren Namen Ellen Taylor ist, hat sich selbst umgebracht. Jedenfalls zu neunzig Prozent. Vielleicht finden wir ja noch einen Hinweis, dass es nicht so ist. Aber daran glaube ich nicht. Es war eben ein Trauma, dem sie nicht mehr hat entrinnen können.«

»Dann könnte dieser Fall Larkin ein für alle Mal beendet sein.«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Boris. Man könnte davon ausgehen, doch ich sage bewusst könnte. Sicher bin ich mir nicht. Dieser Larkin kann mit dem Teufel im Bunde stehen. Ich glaube mittlerweile alles.«

»Was können wir dagegen tun?«

»Nichts. Oder was dachten Sie?«

»An einen Besuch in der Klinik?«

Tanner lachte scharf auf. »Wollen Sie ihm Gelegenheit geben, zu triumphieren? Der würde doch Spaß daran haben, wenn er hört, dass er letztendlich doch noch gesiegt hat.«

»Das stimmt auch wieder.«

Tanner war nachdenklich und blieb es auch. Er hatte so seine Vermutungen, aber darüber sprach er nicht mit seinen Leuten. Stattdessen machte er ihnen klar, dass sie diesen Fall wie einen Selbstmord behandeln sollten.

»Und dazu brauchen Sie mich ja nicht.«

»Ja, Chef.«

»Dann werde ich jetzt nach Hause fahren. Ich habe meiner Frau versprochen, einigermaßen pünktlich zu sein, und das könnte ich heute mal einhalten.«

»Alles klar, Chef, wir sehen uns dann morgen.«

Tanner nickte seinen Leuten zu und ging. Die Männer schauten ihm nach.

»Irgendwas hat er«, sagte einer von ihnen. »Er ist so anders als sonst.«

Boris Baxter bemühte sich um eine Antwort. »Ich bin mir nicht sicher, doch ich glaube, dass dieser verdammte Fall noch nicht beendet ist …«

***

»Nein!«, sagte Kate Tanner und riss ihre Augen weit auf. »Das gibt es doch nicht.«

»Was gibt es nicht?«, fragte ihr Mann.

»Dass du fast pünktlich bist.«

»Ja, und dabei nass wie eine Kanalratte.«

»Dann ab ins Bad und zieh dich um. Ich bringe dir frische Sachen.«

»Okay.«

Kate schaute ihrem Mann nach, als er in Richtung Bad ging. Nicht nur über seine relative Pünktlichkeit war sie überrascht, sie wunderte sich auch über sein Verhalten. Es passte nicht zu ihm. Es war anders als sonst. Er war sehr ruhig gewesen, fast in sich gekehrt, und das bereitete ihr schon Unbehagen. Sie ging davon aus, dass er an etwas zu knacken hatte, an einem Problem, das ihm sehr naheging.

Sie reichte die trockenen Kleidungsstücke durch die Tür. Den nassen Hut legte sie auf die Heizung. Im kleinen Esszimmer hatte sie bereits das Essen vorbereitet. Es gab kaltes Roastbeef, eine Soße dazu und Brot. Ein Bier würde ihr Mann auch trinken. Die Flaschen standen im Kühlschrank.

Kate Tanner war schon sehr lange verheiratet. Sie und ihr Mann hielten zusammen wie Pech und Schwefel. Dass sie trotzdem getrennte Wege gingen, lag am Job des Mannes. Er war so etwas wie seine zweite Ehe, und Kate hatte sich damit abgefunden und sich einen eigenen Freundeskreis aufgebaut. Wenn es allerdings darauf ankam, war sie immer für ihren Mann da. Heute würde das auch so sein müssen, denn sie hatte es ihm angesehen, dass ihn Sorgen plagten. Ob er darüber reden wollte, wusste sie nicht. Sie wollte ihn nicht drängen, aber dennoch danach fragen.

Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck deckte sie den Tisch. Dann kochte sie für sich einen Tee und schaute dabei aus dem Fenster, wo sich die Regentropfen in Schnee verwandelt hatten, als helle Flocken aus den Wolken fielen und die Erde betupften.

Die Temperatur war gefallen. Der Wetterbericht hatte Schnee angesagt, und jetzt ging es los. Da konnte man froh sein, in der Wohnung oder im Haus zu sein.

Ihr Mann kehrte zurück. Er räusperte sich, nickte Kate zu und setzte sich auf seinen Platz. Jetzt trug er eine braune Cordhose, ein Hemd und einen schwarzen Pullover.

»Hunger?«, fragte Kate.

»Nicht besonders viel.«

»Hast du auf der Dienststelle gegessen?«

»Nein, aber ich habe keinen rechten Appetit.«

»Ärger?«

Tanner schaute seiner Frau zu, wie sie ihm das Essen servierte. Das Fleisch war geschnitten, es sah rosa aus, hatte die perfekte Farbe, und auch die Remoulade war selbst gemacht.

»Lass es dir schmecken.«

»Danke.«

Kate setzte sich ebenfalls. Sie hatte schon gegessen und trank ihren Tee. Dabei schaute sie ihren Mann an, der noch immer einen nachdenklichen und in sich gekehrten Eindruck machte. Kate kannte ihn lange genug. Er musste etwas erlebt haben, an dem er zu knabbern hatte. Das war bei ihm und seiner Routine schon selten. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn in der letzten Zeit so erlebt zu haben.

Er aß auch nicht alle Scheiben und schob den Teller zur Seite. »Es war gut, Kate, aber ich habe keinen Hunger mehr.«

»Darf ich den Grund wissen? Und sag nur nicht, dass du schon satt bist. Das glaube ich dir nicht.«

»Nun ja …«

»Bitte, sag etwas. Es ist besser, wenn du dir deinen Kummer von der Seele redest.«

»Ja, das mag sein.«

»Du weißt, dass ich den Mund halten kann. Irgendwelche Dienstgeheimnisse sind bei mir gut aufgehoben.«

»Das weiß ich schon.«

Kate ließ ihrem Mann Zeit, sich zu entscheiden. Sie kannte ihn. Irgendwann würde der Panzer brechen, das stand fest. Noch grübelte er, das sah sie an den Falten auf seiner Stirn. Schließlich hatte er sich entschlossen und nickte.

»Gut, Kate, es ist vielleicht besser, wenn ich mit einer Person darüber rede, die nicht unmittelbar von den Dingen betroffen ist. Was ich erlebt habe und mir Sorgen macht, ist natürlich eine dienstliche Angelegenheit, aber sie lässt mich nicht los, obwohl es sich um einen Fall handelt, der schon abgeschlossen ist.«

Kate nickte. Es war so etwas wie eine Aufforderung, der Tanner auch nachkam.

»Ich sage dir mal einen Namen, Kate. Erinnerst du dich an einen Killer namens Lex Larkin?«

Sie musste nachdenken. Dabei strich sie mit den Fingern durch ihr kurz geschnittenes graues Haar. Sie liebte diese moderne Frisur, denn sie machte sie jünger.

Sie murmelte den Namen vor sich hin, zuckte dann leicht zusammen und fragte: »War das nicht ein Mann, der junge Frauen vergewaltigt und getötet hat?«

»Das war er. Vier tote junge Frauen. Eine fünfte wollte er umbringen, aber wir haben sie retten können. Sie hieß Ellen Taylor.«

»Hieß?« Kate war so weit geschult, dass sie auf jede Kleinigkeit achtete.

»Ja, denn sie ist tot.«

»Ach.«

Mehr sagte sie nicht, und Tanner wartete einige Zeit ab, bis er ihr eine Erklärung gab. Er konnte sogar mit sehr leiser Stimme sprechen. »Wir haben Ellen Taylor heute aus einem Seitenarm der Themse gezogen. Sie hat sich selbst umgebracht.«

Kate schluckte. »Ein Selbstmord?«

»Ja, alle Spuren sprachen dafür.« Tanner senkte den Kopf. »Damit habe ich nicht gerechnet. Es hat mich getroffen wie ein Faustschlag in den Magen. Ich hab es immer noch nicht überwunden. Wir haben auch so etwas wie einen Abschiedsbrief bei ihr gefunden. Sie berichtete davon, dass sie das Erlebte nicht überwinden konnte. Es war ein Trauma für sie gewesen, allein mit dieser Bestie in dem Keller gefangen gewesen zu sein. Darüber ist sie nicht hinweggekommen, und so blieb als einziger Ausweg der Suizid.«

Die Tanners waren beide keine Maschinen, sondern Menschen mit Gefühlen. Kate konnte sich vorstellen, wie es in ihrem Mann aussah. Er, der harte Knochen – zumindest nach außen hin –, hatte einen regelrechten Schuss vor den Bug bekommen.

»Das ist natürlich tragisch«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber du solltest dir keine Vorwürfe machen. Du hast sie schließlich gerettet. Was sich im Innern eines Menschen abspielt, dafür kannst du nichts. Das ist einzig und allein deren Problem.«

»Ich weiß.«

»Dann solltest du dir auch keine Gedanken mehr darüber machen.«

Er nickte. »Ja, das sollte ich wohl.« Dann öffnete er die Bierflasche und schenkte sich ein Glas ein. Er trank und fuhr mit seiner Antwort fort. »Aber das ist nicht so einfach, wie es aussieht«, sagte er. »Jeder Mensch ist anders. Ich spüre den Druck in meinem Innern, und ich habe den Eindruck, dass dieser Fall noch nicht vorbei ist.«

»Wie?« Kate staunte.

»So, wie ich es gesagt habe.«

»Kannst du nicht deutlicher werden?«

Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich habe nur ein Gefühl, und man kann da von einem bösen Omen sprechen.«

»Das hätte auch dein Freund Sinclair sagen können.«

»Ich weiß. Ich habe sogar schon überlegt, ob ich ihn mit meinen Gedanken belästigen soll, doch das habe ich sein gelassen. Es ist besser so. Ich bin froh, dass du mir zugehört hast. Es ist wirklich nicht einfach für mich, und ich spüre den Druck auch jetzt noch wie eine starke Last. Daran kann ich leider nichts ändern. Ich hoffe ja, dass ich bald wieder normal denken kann.« Er holte tief Atem. »Als ich diese junge Frau tot am Ufer liegen sah, da hatte ich den Wunsch, meinen Job einfach hinzuschmeißen. Ich kam mir wie ein Verlierer vor. Ich musste mich schon hart zusammenreißen, dass meine Mitarbeiter nichts merkten. Kann sein, dass es doch passierte, aber das ist mir egal. Dieser Suizid ist für mich einfach nur frustrierend gewesen. Da denkt man, etwas erreicht zu haben, und dann kommt so was.«

»Wir sind Menschen und nicht perfekt. Daran solltest du immer denken.«

Tanner schaute in die Augen seiner Frau. Sie sahen noch immer aus wie vor langen Jahren, als er sie kennengelernt hatte. Der Blick zeigte ihm auch, dass sie zusammenhielten, in guten wie in schlechten Zeiten.

Verdammt, jetzt werde ich noch sentimental!, schoss es ihm durch den Kopf.

»Bitte, mach dir keinen Kopf«, sagte Kate. »Du kannst nicht den Retter der Welt spielen.«

»Das ist mir schon klar. Aber dir wäre es sicher auch nicht anders ergangen.«

»Das kann schon sein.«

Er winkte scharf ab. »Ich werde mir jetzt noch einen Whisky genehmigen und später ins Bett gehen.«

»Ich lege mich jetzt schon hin.«

»Tu das.«

Kate stand auf. Sie trat an ihren Mann heran und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. »Versuche bitte abzuschalten. Alles andere macht dich nur fertig. Versprichst du mir das?«

»Ja, ich werde es versuchen.«

Kate zog sich zurück. Der Chiefinspektor blieb noch so lange in der Küche sitzen, bis er das Bier getrunken hatte. Er stellte die leere Flasche und das ebenfalls leere Glas weg, bevor er in das Wohnzimmer ging, wo sein Ohrensessel stand. Zuvor holte er sich die Whiskyflasche und das Glas. Nach dem Einschenken wandte er den Kopf zum Fenster. Es lag nicht im Schein der Stehlampe, sondern im Halbdunkel, und er schaute auf die nie abreißende Gardine aus Schnee, die aus dem Himmel fiel. Das Wetter war nicht gut für London. Es kam schon so früh. Wenn der Schnee liegen blieb, würde es in der Stadt bald zu einem großen Stillstand kommen.

Daran wollte Tanner im Moment nicht denken. Er gönnte sich einen größeren Schluck, streckte die Beine aus. Er dachte daran, ob er nicht zu alt für den Job war. Wenn er aufgab, würde man ihm wohl keine Probleme bereiten.

Manchmal überkamen ihn wieder die quälenden Gedanken. Er hatte sie bisher stets zurückgestellt, an diesem Abend allerdings fiel es ihm nicht leicht. Er konnte die tote Ellen Taylor nicht vergessen.

Er trank ein zweites Glas leer. Im Zimmer hatte sich nichts verändert. Nach wie vor war es still. Das Licht gab einen honiggelben Glanz ab, der ihn nur streifte. Die Tür lag im Halbdunkel, und er selbst kam sich vor wie eine Gestalt aus Stein.

Die übliche Stille umgab ihn. Von seiner Frau hörte er nichts. Sie lag im Bett und schlief. Abende wie diese waren ihr nicht fremd. Öfter hatte ihr Mann allein im Wohnzimmer gesessen und den Tag ausklingen lassen. Da durfte er nicht gestört werden, denn die Fälle, die er zu bearbeiten hatte, gingen ihm schon an die Nieren. Das waren manchmal regelrechte Hammerschläge.

Es geschah urplötzlich und ohne Übergang.

Tanner sah einen Schatten, eine Bewegung, ein Huschen. Und er nahm es deshalb wahr, weil es durch den Schein der Lampe glitt wie ein schwacher Nebelstreifen oder der dünne Rauchfaden aus einer Zigarre, die sich Tanner hin und wieder gönnte.

Er schüttelte den Kopf.

Die Bewegung war wieder verschwunden oder hatte sich aufgelöst. So genau hatte er das nicht mit bekommen.

Tanner stellte das Whiskyglas auf den schmalen Tisch neben dem Sessel und wischte über seine Augen. Er musste darüber nachdenken, was er da gesehen hatte. Hatten ihm seine strapazierten Nerven einen Streich gespielt? So weit war es schon mit ihm gekommen, und er dachte daran, dass er wirklich reif für die Pensionierung war.

Auf der anderen Seite kam ihm in den Sinn, dass er sich die Bewegung auch nicht eingebildet hatte. Das zweite Glas hatte er nicht mal leer getrunken. Er sah nichts, was es nicht wirklich gegeben hätte. Und so wurde seine Unsicherheit wieder größer, die sich dann noch steigerte, als er den eisigen Hauch in seinem Nacken spürte. Sofort zog sich dort die Haut zusammen, und dieses Streifen war alles andere als eine Einbildung.

Tanner saß für einen Moment unbeweglich. Sein Gaumen war plötzlich trocken geworden. Er legte beide Hände auf die Sessellehnen, zögerte noch einen Augenblick, dann stemmte er sich so schnell hoch, dass ihm das Blut in den Kopf schoss. Er fuhr sofort danach herum und konzentrierte sich auf die Richtung, aus der dieser eisige Hauch ihn erreicht haben musste.

Es war nichts zu sehen.

»Verdammt noch mal, ich bin doch nicht verrückt, ich spinne doch nicht. Bilde mir nichts ein …«

Und doch war für ihn nichts zu erkennen. Es gab nur ihn innerhalb des Wohnzimmers. Er spürte, wie die Unruhe dennoch in ihm hoch stieg. Seine Gedanken waren plötzlich bei seinem Freund John Sinclair, der sich mit unheimlichen und ungewöhnlichen Fällen beschäftigte und den er oft genug als Helfer hinzugeholt hatte.

Sollte er plötzlich einen solchen Fall erleben? Traf es jetzt ihn, den Mann, der sich mit normalen Verbrechen herumschlug?

Der Chiefinspektor war nicht so leicht durcheinanderzubringen. In diesen Momenten bekam er Probleme, und die steigerten sich noch, als er die Stimme hörte.

Nur zwei Worte sagte sie: »Hallo, Tanner …«

***

Das war der Höhepunkt!

Der Chiefinspektor wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er stand noch immer und sah auch keinen Sinn darin, sich wieder in den Sessel zu setzen. Wer hatte ihn gerufen? Seine Frau bestimmt nicht. Aber wer sonst? So sehr er sich auch bemühte, er sah keinen Besucher.

Zu den ängstlichen Menschen hatte der Polizist nie gehört. Nicht, dass er es mit der Angst zu tun bekommen hätte, doch eine kalte Flut rann schon seinen Rücken hinab. Da war etwas passiert, was er nicht greifen konnte. Für ihn gab es keine Erklärung. Er wollte es eigentlich nicht hinnehmen, und trotzdem musste er sich damit abfinden.

Man belauerte ihn, und es war kein Gegner, auf den er sich hätte einstellen können. Der kalte Hauch auf seinem Nacken war verschwunden. Er kehrte auch nicht mehr zurück. Dennoch traute sich Tanner nicht, sich umzudrehen. Er wartete so lange ab, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

Erst dann drehte er sich um. Er starrte nach vorn – und sah nichts. Nur seine normale Wohnungseinrichtung. Das war die breite Seite des Schranks, den seine Frau vor knapp zwei Jahren gekauft hatte, weil ihr das viele Glas gefallen hatte.

Dort stand niemand.

Weder ein Mensch noch ein Geist. Es gab nichts zu sehen, auf das der kalte Hauch zurückzuführen gewesen wäre, und Tanner kam sich plötzlich lächerlich vor.

Er spielte andere Möglichkeiten durch und stellte sich dabei in den Mittelpunkt. Wahrscheinlich hatte ihn der Fall so stark mitgenommen, dass er schon irgendwelche Gespenster sah.

Der Killer Larkin, der in einer Anstalt saß, seine getöteten Frauen, dann der Suizid Ellen Taylors, das war selbst für ihn etwas viel auf einmal.

Seine Gedanken irrten plötzlich ab, und er dachte daran, mal richtig Urlaub zu machen. Seine Frau würde ihm kaum glauben, wenn er damit herausrückte, aber in diesem Fall meinte er es ernst. Die Mannschaft kam auch mal drei Wochen ohne ihn zurecht, und er würde nicht mal ein Handy mitnehmen.

Der Gedanke war da – und schnell wieder vergessen, als sein Name gezischt wurde.

Tanner verkrampfte sich. Er blieb aber stehen und bewegte nicht mal den kleinen Finger. Woher die Stimme gekommen war, konnte er nicht sagen. Er hatte das Gefühl, dass sie von überall her seine Ohren erreicht haben könnte.

Er blieb stehen und lauschte. Über Sekunden hinweg geschah nichts, dann war die Stimme plötzlich wieder da. Und er verstand genau, was gesagt wurde.

»Tanner, du hast uns enttäuscht …«

Es waren Worte, die er zwar verstanden hatte, aber nicht fähig war, sie einzuordnen. Er musste erst nachdenken, und dann drang ein schwaches: »Wie? Wieso?« über seine Lippen.

Mit einer Antwort hatte er nicht gerechnet, er erhielt sie trotzdem.

»Lex Larkin.«

Wäre es ihm möglich gewesen, noch starrer zu stehen, dann hätte er es getan. So aber blieb er in seiner Lage, und er dachte daran, dass ihn ein Fall eingeholt hatte, der zwar nicht vergessen war, den er aber zurückgedrängt hatte, und das bis zum heutigen Tag. Nun aber kam es knüppeldick. Zuerst war die tote Ellen Taylor gefunden worden, und nun erinnerte ihn diese schaurige Geisterstimme an deren Mörder.

Was hatte das zu bedeuten?

Aus einer Frage wurden mehrere, die durch seinen Kopf strichen. Er vergaß, dass es nur die Stimme war, die mit ihm Kontakt aufgenommen hatte, und stellte eine Gegenfrage, die ihm wie von selbst über die Lippen rutschte.

»Was ist mit ihm?«

»Er lebt!«, flüsterte es.

»Ja, das weiß ich.«

»Und du trägst daran die Schuld.«

Tanner merkte, dass sich Schweiß auf seinen Handflächen gesammelt hatte. Er wischte sie an seinen Hosenbeinen ab und suchte verzweifelt nach Worten.

»Es ist deine Schuld!«

Obwohl die Worte nur leise ausgesprochen waren, trafen sie ihn wie ein harter Schlag. Schon wieder war das Wort Schuld gefallen. Er konnte sich nicht daran erinnern, schuldig zu sein. Er hatte den Mörder gestellt und dafür gesorgt, dass er eingesperrt wurde und nicht mehr töten konnte.

»Nein«, sagte er mit leiser Stimme. »Das ist nicht meine Schuld. Das kann nicht meine Schuld sein, ich habe ihn aus dem Verkehr gezogen und …«

Die Stimme unterbrach ihn. Sie hatte sich verändert und war zu einem bösen Zischen geworden.

»Du hättest ihn töten müssen! Töten – verstehst du?«

Ja, das hatte er verstanden. Aber so einfach, wie es sich die andere Seite machte, konnte er es nicht nachvollziehen. Er war Polizist. Er musste Regeln einhalten, er durfte keinen Menschen töten, wenn er ihn auch anders festnehmen konnte, dazu war er verpflichtet. Hätte sich Lex Larkin gewehrt, wäre es etwas anderes gewesen. So aber lagen die Dinge anders, und er hatte mit seiner Mannschaft gesetzeskonform gehandelt.

Es war der Moment, in dem er aus seiner Starre erwachte.

»Nein«, flüsterte er den Unsichtbaren zu. »Nein, das war nicht möglich. Das habe ich nicht gekonnt. Es tut mir leid, aber ich musste so handeln und …«

»Musstest du nicht!«

Erneut vernahm Tanner die Botschaft und er wusste wieder nicht, ob es nur eine Stimme war, die ihn erreichte, oder mehrere, die sich nur anhörten wie eine.

Da er seine Starre überwunden hatte und sich wieder bewegte, schaute er genauer hin. Er wollte diejenigen, die mit ihm sprachen, erkennen. Die flachen hellgrauen Streifen hatte er schon vorher gesehen. Eine verrückte Idee war ihm durch den Kopf geschossen. War es eventuell möglich, dass er es mit mehreren Geisterwesen zu tun hatte.

Etwa mit vier?

Auch wenn er keine rationale Erklärung parat hatte, möglich war es schon, denn dieser Lex Larkin hatte vier Frauen umgebracht. Da hätte es sein können, dass sich plötzlich vier Geister vereinigten, um ihn zu stellen. Sie wollten ihre endgültige Ruhe finden, um in die Ewigkeit eingehen zu können.

Aber sie fanden ihre Ruhe nicht. Es gab für sie das Problem, dass der Mörder noch lebte.

Tanner schwitzte nicht nur an den Handflächen, der Schweiß lag jetzt auch auf seinem gesamten Körper. Er wusste, dass die feinstofflichen Gestalten ihn nicht grundlos aufgesucht hatten, und mit schwacher Stimme fragte er: »Was wollt ihr von mir?«

Eigentlich hätte er nicht gedacht, sofort eine Antwort zu erhalten. Er bekam sie trotzdem.

»Wir wollen, dass du es beendest.«

»Ähm – und?«

»Du sollst ihn töten!«

Stille. Keine Stimme mehr. Kein feinstofflicher Nebelstreif, der in sein Blickfeld geriet. Dafür spürte er den Druck in seinem Innern und es fiel ihm schwer, Luft zu holen.

»Ja, töte ihn!«

Er hatte den Befehl verstanden, aber er wusste auch, dass er sich nicht daran halten konnte. Das war einfach unmöglich. Er wollte es formulieren, als ihm die Botschaft aus dem Unsichtbaren zuvorkam.

»Wenn du ihn nicht tötest, dann töten wir dich!«

Die Drohung stand im Raum, er konnte sie auch nicht aus der Welt schaffen und er glaubte der Botschaft, dennoch fiel seine Antwort ablehnend aus.

»Das kann ich nicht!«

Pause. Keine Erholung für ihn. Er wusste, dass sie in der Nähe lauerten. Dann hörte er das leise Lachen. Plötzlich war wieder diese dünne feinstoffliche Masse da. Verbunden mit der Botschaft aus einer anderen Welt.

»Wenn du ihn nicht tötest, dann werden wir dich töten!«

Der Satz stand. Tanner hatte ihn genau verstanden. Er war nur nicht sofort fähig, darauf zu antworten. Wieder strich etwas Kaltes an ihm vorbei. Es erwischte nicht nur seinen Nacken, sondern den gesamten Hals und legte sich wie ein Schal über seine Haut.

»Ich – ich – kann nicht«, würgte er hervor.

»Aber wir können. Ja, wir können es, und wir werden es tun. Aber wir können uns auch in deine Lage versetzen, deshalb geben wir dir zwei Tage Zeit. Das sollte für einen Plan reichen. Und denk daran, dass wir immer in deiner Nähe sind …«

Es war ein Abschluss. Die andere Seite zog sich zurück. Tanner sah es nicht, er spürte nur, dass ihn ein Strom der Erleichterung erfasst hatte und durch seinen gesamten Körper strömte.

Es war nur ein momentanes Gefühl. Mehr die Freude darüber, dass er jetzt wieder allein war, aber die Gedanken kehrten bald zurück. Er hatte alles verstanden. Die andere Seite hatte ihm einen Mordauftrag gegeben.

Ihm – ausgerechnet. Dem Mann, der Recht und Gesetz vertrat. Unmöglich. Und doch wusste er, dass die andere Seite keine Gnade kannte. Er würde sein Leben verlieren, wenn er nicht gehorchte. Wie jeder Mensch hing auch der Chiefinspektor daran.

In seinem Innern war alles anders geworden. Ein völliges Durcheinander, ein Druck und eine Furcht, die er nicht lenken konnte. Hinter seiner Stirn arbeiteten plötzlich kleine Hämmer, deren Schlägen er nicht entgehen konnte.

Er sah das leere Glas und die halb gefüllte Whiskyflasche. Jetzt war es nötig, noch einen Schluck zu trinken. Als er nach Glas und Flasche griff, zitterten seine Hände. Beinahe hätte er noch den edlen Tropfen daneben gekippt. Er schaffte es trotzdem, sein Glas zu einem Drittel zu füllen.

Als er es anhob und an seine Lippen setzen wollte, hörte er von der Tür her die Stimme seiner Frau.

»Was ist denn mit dir los? Willst du dich betrinken?«

***

Vor Schreck wäre ihm beinahe das Glas aus der Hand gerutscht. Im letzten Moment hielt er es fest, und über seine Lippen drang ein scharfer, zischender Atemzug. Er stellte das Glas ab, ohne getrunken zu haben, und drehte sich zu seiner Frau um.

Kate Tanner stand an der Tür. Über ihr Nachthemd hatte sie einen Morgenmantel gestreift. Langsam trat sie näher und geriet in den Bereich des Lichtscheins. Ihr Gesicht hatte einen erstaunten Ausdruck angenommen, denn so wie ihr Mann jetzt reagierte, war es für sie schon neu.

»Ich habe dich etwas gefragt.«

»Ja, ich weiß.«

»Und?«

»Ich möchte mich nicht betrinken«, sprach er leiser als gewöhnlich. »Aber ich brauche den Schluck jetzt.«

»Um schlafen zu können?«

»Nein, um mich zu beruhigen.«

Sie nickte, bevor sie fragte: »Und warum ist das nötig? Du wirst wahrscheinlich nicht schlafen können, denke ich mal. Das kommt vor.«

»Stimmt wohl.« Er überlegte, ob er seiner Frau die ganze Wahrheit sagen sollte. Im Gegensatz zu ihm war sie niemals mit gewissen Vorgängen konfrontiert worden. Zumindest nicht direkt. Er hatte ihr hin und wieder etwas von Fällen erzählt, in dem sein Freund John Sinclair die Hauptrolle spielte. Und dann war vor Jahren auch etwas mit ihrer Nichte Vera geschehen, die jedoch die schreckliche Zeit überlebt hatte.

Kate kam näher. »Bitte, du musst es mir sagen. Was ist denn passiert mit dir?«

Tanner schaute sie an, blickte dann in sein Glas, das er wieder hatte sinken lassen, und machte den Eindruck eines unschlüssigen Mannes.

»Es ist nicht so leicht zu erklären, Kate.«

Sie hielt an und stemmte die Hände in die Hüften, womit sie zeigte, dass sie mit der Antwort nicht zufrieden war. Sie bohrte weiter. »Es ist bestimmt etwas Dienstliches – oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht so genau sagen. Wirklich nicht.«

»Wie kannst du es dann ausdrücken? Oder willst du es überhaupt?«

»Das ist die Frage.«

»Du traust mir nicht?«

»Das hat damit nichts zu tun.«

»Womit dann?«

Tanner schnaufte beim Atmen. »Es ist zu gefährlich. Es geht in einen Bereich hinein, der für uns beide nicht nachzuvollziehen ist. Das musst du mir einfach glauben.«

Kate Tanner verengte die Augen und flüsterte: »Jetzt wird es spannend. Könnte es sein, dass du dich in ein Gebiet begibst, in dem du nichts verloren hast? Hast du vielleicht etwas erlebt, das nicht unbedingt in deinen beruflichen Bereich fällt?«

»Ja, das ist so.«

Sie schwieg und musste erst nachdenken. Dann sagte sie: »Hast du vielleicht einen Anruf bekommen, der dich so aus der Bahn geworfen hat?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Was dann?«

»Besuch!« Es war plötzlich aus ihm hervorgebrochen. Er hatte das Wort lauter ausgesprochen als gewöhnlich. Da war seine Frau sogar zusammengezuckt.

Sie starrte ihren Mann an. Er hatte sich verändert. Zumindest sein Gesichtsausdruck. Er sah überanstrengt aus, sogar leicht verzerrt. Die Augen schauten nicht mehr, sie glotzten, und er wischte hektisch über sein Gesicht.

»Himmel, was ist denn los mit dir?«

Tanner stützte sich an dem Tisch ab, auf dem das Glas und die Flasche standen. Er musste mehrmals durchatmen, bis er es schaffte, eine Antwort zu geben.

»Es ist verdammt nicht einfach zu erklären und auch kaum zu glauben. Aber ich habe tatsächlich Besuch bekommen, und das waren keine normalen Menschen. Es waren Geister, feinstoffliche Wesen oder wie auch immer. Ja, so ist das gewesen.«

Kate Tanner blieb der Mund vor Staunen offen. »Nein«, flüsterte sie, »das kann ich nicht glauben.«

»Es ist aber so.«

»Und – und – wie ist das möglich?« Sie räusperte sich. »Was hast du gesehen? Willst du es mir nicht sagen?«

»Doch, jetzt schon.« Tanner wollte nicht mehr stehen. Er setzte sich in seinen Sessel. Dort fühlte er sich wohler, fand nach einer Weile die richtigen Worte und fing an zu sprechen.

Kate trat dicht an den Sessel heran. Sie stützte sich auf der Rückenlehne ab. Mit keinem Wort unterbrach sie ihren Mann.

Und sie vernahm das Unwahrscheinliche, wobei sie ebenfalls ein Schauer überfiel. Und als ihr Mann endlich schwieg, da wusste sie auch nicht, was sie antworten sollte.

»Jetzt weißt du alles. Eine andere Macht will mich zu einem Mörder machen. Wenn ich dem nicht folge, ist mein Leben verwirkt und man wird mich umbringen.«

»Ja, das habe ich gehört.« Sie strich ihrem Mann über den Kopf.

»Das ist natürlich eine furchtbare Situation, und wir müssen überlegen, was wir tun können.«

»Sicher.«

»Hast du eine Idee?«

Tanner grinste schief. »Du vielleicht?«

»Ja. Und sie hat einen Namen.«

»John Sinclair?«

Kate Tanner nickte. »Genau der …«

***

Wenn ich aus dem Fenster schaute, sah ich alles andere als einen Bilderbuchmorgen. Es war windig geworden, und der Wind trieb die Schneeflocken wie einen nie abreißenden Vorhang schräg von Westen nach Osten. Es schneite mal wieder. In diesem Jahr sogar ziemlich früh.

Dieses Bild sah ich nicht vom Bürofenster aus, sondern von dem in meiner Wohnung, und automatisch kam mir der Gedanke an die Fahrt ins Büro. Mit dem Auto würde es bei diesem Wetter eine Nervenprobe werden, der ich mich nicht unbedingt aussetzen wollte.

Da gab es dann nur die U-Bahn, die gute alte Tube. Als sich das Telefon meldete, wusste ich sofort, wer mich da sprechen wollte. Ich hob trotzdem ab.

»Hast du schon mal aus dem Fenster geschaut, John?«

»Bin dabei.«

Ich musste lachen, als ich Suko fragen hörte: »Und? Möchtest du gern fahren?«

»Bestimmt nicht.«

»Dann lassen wir uns also fahren.«

»Nichts dagegen, ich bin in ein paar Minuten bei euch.«

»Bis dann.«

Ich hatte noch nicht gefrühstückt. Zwar bin ich ein großer Frühstücksfan, aber nicht, wenn ich es eilig habe. Ich aß eine Banane, die sättigte, und trank noch einen Schluck Milch, damit mein Magen etwas zum Arbeiten hatte.

Bei dem Begriff Arbeit dachte ich an den vor uns liegenden Tag. Der letzte Fall hatte sich in einer einzigen Nacht abgespielt, und ich konnte nicht eben behaupten, dass ich begeistert davon gewesen war.

Da hatte die Vampirin Justine Cavallo eines ihrer bösesten Gesichter gezeigt, zwei Frauen zu Vampiren gemacht und sie diesmal nicht getötet, sondern sie auf eine Partyszene losgelassen hatte.

Ein böser und unangenehmer Fall, der die Cavallo von ihrer echten Seite gezeigt hatte. Sie hatte es verstanden, Jane Collins und mich zu ihrem Spielball zu machen.

Der Fall war erledigt, aber ich hatte ihn nicht aus meinem Gedächtnis gestrichen und Jane Collins ebenfalls nicht.

Das lag zurück. Das Geschehen interessierte mich nur noch theoretisch, denn ich wusste, dass Sir James, unser Chef, noch einen mündlichen Bericht wollte.

Dazu war Zeit im Büro, weil kein neuer Fall anlag. Ich hoffte nur, dass es auch so blieb, denn ich hatte keine Lust, bei diesem Wetter auf die Piste zu gehen. Da freute man sich sogar auf einen Tag in den Yard-Wänden.

Suko stand bereits in der offenen Tür, als ich meine Wohnung verlassen hatte.

»Bleibt es dabei, John?«

»Klar, wir nehmen die Tube.«

»Super.«

Bis zur Haltestelle war es nicht weit, aber trotzdem ein unangenehmer Weg, denn der Schnee peitschte in unsere Gesichter und nässte sie. Suko schützte sein Haar durch eine Strickmütze, ich hatte keine, und mein Freund meinte, dass Shao noch eine in Reserve hätte. Die könnte ich dann mal ausleihen.

»Oder du bekommst eine zu Weihnachten geschenkt. Es ist ja nicht mehr lange.«

Da hatte er recht. Es war auch zu sehen. Nicht wenige Fenster zeigten einen Lichterschmuck, der auch jetzt leuchtete, weil es bis zum normalen Hellwerden noch dauern würde.

Die Idee, mit der Tube zu fahren, hatten nicht nur Suko und ich allein. An normalen Tagen waren die Wagen schon voll, aber bei diesen Witterungsverhältnissen waren sie übervoll. Da kam mir der Vergleich mit den Sardinen in der Büchse wieder in den Sinn, so dicht gedrängt standen die Fahrgäste in den Wagen. Umschwebt von einem Geruchsgemisch, der einem sensiblen Menschen zur Übelkeit verhalf.

Da mischte sich Schweißgeruch mit dem Aroma von Parfüms. Hinzu kamen die feuchten Ausdünstungen mancher Kleidungsstücke.

Suko und ich standen zusammen. Wir verteidigten unsere Plätze auch, was nicht immer einfach war, denn es gab genügend Leute, die drängelten und schoben.

Meine Haare waren auf dem kurzen Fußweg nass geworden. Da sickerte Wasser am Hals entlang in meinen Nacken.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Ich hatte mir beim Aussteigen eine gelesene Zeitung mitgenommen, die draußen über meinem Kopf ein schützendes Dach gegen den Schnee bildete, der aus einer Mischung aus Regentropfen und Flocken bestand.

Besch-eidener konnte das Wetter nicht sein. Ich hatte am Morgen schon Nachrichten gehört und erfahren, dass außerhalb Londons dichter Schnee fiel.

Wir erreichten unsere Dienststelle. Die aufgeweichte Zeitung landete im Papierkorb, der neben einem Schirmständer stand. In der Halle war es nie leer. Ich trocknete meine Haare mit einem frischen Taschentuch, was auch nicht viel brachte. Im Büro war es warm. Da würden sie schon trocken werden.

Bevor wir das Vorzimmer betraten, hielt Suko mich zurück. »Ist Glenda schon da oder noch nicht?«

Ich zog ein Nussknackergesicht. »Sie ist da. Und wenn sie sich hergebeamt hat, sie ist gekommen.«

»Meine ich auch.«

Beide hatten wir recht. Zwar sahen wir Glenda beim Öffnen der Tür nicht, aber der Duft des frisch gekochten Kaffees sagte uns genug.

Bisher hatten noch keine Geister Kaffee gekocht.

»Aha, die Herren sind auch schon eingetroffen.« Glenda nickte. »Ist ja stark.«

»Wieso?«, fragte ich. »Hast du gedacht, dass wir bei dem Wetter zu Hause bleiben?«

»Das nicht. Aber die Verspätung hätte größer sein können.«

»Wir haben uns fahren lassen.«

»Sehr gut.«

Auch Glenda war erst kurz vor uns eingetroffen, denn sie saß auf ihrem Schreibtischstuhl und war dabei, das Schuhwerk zu wechseln. Raus aus den gefütterten Stiefeln und rein in die bequemen flachen Treter.

Sie zog auch ihren schwarzen Pullover aus. Die hellblaue Bluse bestand aus einem etwas dickeren Stoff wie auch die stramm sitzende rehbraune Cordhose.

»Alles klar?«, fragte ich.

Glenda stellte sich hin. »Wie meinst du das?«

»Hat schon jemand angerufen?«

»Nein.«

»Auch nicht Sir James?«

»Ich weiß gar nicht, ob er schon eingetroffen ist. Der quetscht sich nicht in eine U-Bahn. Sein Fahrer wird Probleme haben, durch den Verkehr zu kommen.«

»Umso besser.« Ich rieb meine Hände. »Dann können wir es uns ja bis zum Mittag gemütlich machen.«

»Aha, und dann?«, fragte Glenda.

»Gehen wir essen.«

»Toll.«

Ihre Stimme hatte nicht eben begeistert geklungen und ich erkundigte mich nach dem Grund.

»Erstens kommt es anders und zweitens als man denkt.«

Au, das hörte sich nicht gut an. »Hast du etwa bestimmte Neuigkeiten für uns?«

»Nein, habe ich nicht. Aber ich habe Erfahrungen sammeln können. Und da habe ich nicht vergessen, dass wir uns schon öfter vorgenommen haben, bei Luigi zu essen. Wie oft ist daraus nichts geworden!«

Ich winkte ab. »Aber nicht heute, nicht bei diesem Wetter, da bleiben selbst unsere Freunde lieber in der Hölle.«

»Es gibt ja auch noch andere.« Glenda ließ sich einfach nicht davon abbringen.

Für mich war das Thema gestorben. Ich ging zur Kaffeemaschine, nahm meine Tasse, füllte sie und ging als Erster in unser gemeinsames Büro.

Suko, der sich in den Dialog zwischen Glenda und mir nicht eingemischt hatte, folgte. Auf seinen Lippen lag ein schwaches Grinsen.

»Was amüsiert dich so?«

Er setzte sich und winkte ab. »Ich bin mal gespannt, wer von euch beiden recht hat.«

Die Antwort gab ich ihm nach den ersten beiden Schlucken, die mir wirklich gut taten.

»Ich behalte recht.«

»Abwarten.« Glenda stand plötzlich bei uns. Auf einem Teller lagen kleine Naschereien. In Deutschland sagte man Plätzchen dazu, und die hatte sie sich auch von dort schicken lassen, zusammen mit einigen Lebkuchen, die wunderbar dufteten.

»Da ich dein Frühstück kenne, John, habe ich gedacht, ich tue dir und Suko mal einen Gefallen.«

Meine Augen begannen zu leuchten, obwohl noch kein Weihnachten war. »Das ist ja wie eine frühe Bescherung.«

»Da siehst du mal, wie nett ich zu euch bin.«

»Danke, Christkind.«

Sie lachte, klaubte einen Zimtstern heraus und verschwand aus unserem Büro.

Für mich war es der richtige Magenfüller zum Kaffee. Zusammen mundete mir beides, und nachdem ich fünf dieser Köstlichkeiten vertilgt hatte, ging es mir besser.

Suko konnte nur den Kopf schütteln. »Wenn man dich so essen sieht, nimmt man fast vom Zuschauen zu.«

»Wenn es einem Menschen schmeckt, sollte er auch essen. Und ich bin eben Genießer.«

»Das gönne ich dir.«

»Danke.« Ich strahlte ihn an. Was ich bisher erlebt hatte, ließ mich das Wetter draußen vergessen. Allerdings wollte ich genau wissen, wie es dort aussah.

Das zeigte mir der Blick aus dem Fenster. Grau in grau. Eine Tapete aus Schnee oder Schneeregen, die kein Ende nehmen wollte. Selbst die Häuser gegenüber verschwanden in einer grauen Suppe, obwohl wir keinen Nebel hatten.

»Was sagst du?«, fragte Suko.

Ich drehte mich langsam zu ihm um. »Vielleicht sollten wir uns das Mittagessen kommen lassen.«

Mein Freund verdrehte die Augen und ließ sich nach hinten kippen. »Kannst du denn nur ans Essen denken?«

»Bei dem Wetter schon«, sagte ich und pflanzte mich auf meinen Stuhl. Dann trank ich den Rest der braunen Brühe und überlegte, ob ich mir noch eine Tasse holen sollte.

Genau da meldete sich das Telefon und mir schoss eine Vorahnung durch den Kopf.

»Heb du ab, Suko.«

»Warum?«

»Sag einfach, ich bin nicht da.«

Das sagte er nicht, als er den Hörer gegen sein Ohr drückte. Dafür einen Satz, der mich leicht elektrisierte.

»Hi, Tanner, du bist es. Was gibt’s?«

Mir schoss das Blut in den Kopf. Wenn der Chiefinspektor anrief, hatte das einen Grund.

»Ja, okay, du kannst kommen. Wann?« Suko hörte zu, dann lachte er. »Klar, einen Kaffee haben wir für dich.« Er legte auf.

Ich beugte mich nach vorn. »Und was hat er gesagt? Wann ist Tanner hier?«

Suko schaute auf die Uhr. »Ich schätze, dass du ihn in fünf Sekunden sehen kannst.«

Genau dieser Satz sorgte dafür, dass ich nicht mehr an ein Mittagessen dachte …

***

Wir hörten unseren Freund von der Mordkommission, aber wir sahen ihn noch nicht, weil er zunächst mit Glenda Perkins sprach und sich bei ihr über das Wetter beschwerte.

»Warten Sie, Tanner, ich nehme Ihren Hut und Ihren Mantel in Verwahrung.«

»Sehr schön.«

»Und was ist mit einem Kaffee?«

»Davon habe ich schon auf dem Weg hierher geträumt.«

Suko und ich schauten uns an. Wir waren beide verwundert darüber, dass Tanner so früh bei uns auftauchte. Ja, dass er überhaupt erschien.

Normalerweise rief er an, wenn er ein Anliegen hatte, aber jetzt war er plötzlich da, ohne uns vorgewarnt zu haben. Das war schon ungewöhnlich.

Suko war etwas aufgefallen, was er mir unbedingt mitteilen musste. »Täusche ich mich, oder ist seine Stimme nicht mehr so laut?«

»Richtig. Er spricht leiser.«

»Das kann böse enden.«

»Abwarten.«

Das mussten wir nicht mehr, denn unser Freund von der Mordkommission erschien in der Tür. Er war wie immer eine graue Gestalt. Allerdings fehlte sein Hut, und das kam bei unseren Zusammentreffen nicht oft vor. So sahen wir sein dünnes Haar, das er flach auf dem Kopf nach hinten gekämmt hatte.

Die Tasse Kaffee hielt er in der Hand und er stellte sie erst auf unseren Schreibtisch, als er sich gesetzt hatte.

»Guten Morgen erst mal.«

»Hallo, Tanner«, erwiderten Suko und ich fast wie aus einem Mund. Ich fügte hinzu: »Wenn das keine Überraschung ist.«

»Das kann man wohl sagen.«

Erneut kam mir seine Stimme leise vor. Fast glaubte ich, dass unser Freund Probleme hatte und nicht zum Spaß zu uns gekommen war.

»Tja«, sagte ich, »du bist bestimmt nicht gekommen, um uns einen schönen Tag im Büro zu wünschen. Was treibt dich her?«

Der Chiefinspektor rieb seine Wangen und dann die Stirn. Er schien zu überlegen. Er kam mir auch leicht durcheinander vor und sagte schließlich: »Ich habe ein Problem!«

»Bitte?«

»Ein persönliches, John.«

»Okay. Und weiter?« Ich wusste, dass man bei Tanner geduldig bleiben musste. Er war kein Mensch, der bereit war, seine Gefühle vor anderen auszubreiten.

In diesem Fall sah es schon anders aus. Da glaubten wir zumindest, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er sah auch alles andere als glücklich aus und hielt die Lippen fest zusammengepresst, während er durch die Nase Luft holte.

Wir wollten ihn auch nicht zu einer Aussage drängen und warteten ab, ob er etwas sagen würde.

»Es ist nicht leicht«, gab er nach einem Schluck Kaffee zu, »aber ich sehe keine andere Chance, da wieder rauszukommen.«

»Wir hören dir zu«, sagte Suko.

Tanner seufzte. Auf seiner Stirn sahen wir einige Tropfen. Regenwasser war es bestimmt nicht, wahrscheinlich Schweiß, den er zunächst mal abtupfte, das Tuch wieder wegsteckte und übergangslos anfing zu sprechen. Diesmal hatte er seine Gedanken sammeln können und erzählte uns eine Geschichte, die einfach unglaublich klang, zumindest aus seiner Sicht.

Wir hörten zu. Und nicht nur wir, denn auch Glenda Perkins hatte ihren Platz am Schreibtisch verlassen. Jetzt lehnte sie am Rahmen der offenen Tür und bekam große Ohren.

Der Name Lex Larkin sagte uns etwas, auch wenn wir damals nichts mit dem Fall zu tun gehabt hatten. Aber über ihn war tagelang in den Zeitungen und in anderen Medien berichtet worden. Tanner war derjenige gewesen, der den Killer verhaftet und dafür gesorgt hatte, dass er vor Gericht gestellt worden war.

Und nun bekam es unser Freund mit einer teuflischen Gegenreaktion zu tun. Ihm waren Geister erschienen, die wollten, dass Tanner den Killer tötete. Wenn nicht, würde er sein Leben verlieren. So sah es aus, und damit wussten wir alles, als Tanner nichts mehr sagte und zur Tasse griff. Er tat es mit beiden Händen, weil er leicht zitterte, denn diese Warnung und das Erscheinen der Geister hatten ihn hart getroffen.

Für Suko und mich gab es keinen Grund, Tanner nicht zu glauben, mochte sich seine Geschichte auch noch so ungewöhnlich anhören. Das war schon ein Hammer, und selbst wir waren zunächst sprachlos.

»Und? Was sagt ihr?«

»Wir glauben dir die Geschichte«, sagte Suko.

Tanner lachte und blickte Suko an. »Denkt ihr denn, dass ich hier bei euch auftauche und irgendwelche Märchen erzähle? Nein, nein, das ist schon so gewesen, da habe ich nichts hinzugefügt und auch nichts weggelassen. Jetzt kennt ihr mein verdammtes Problem.«

»Mit dem du nicht zurechtkommst«, murmelte ich.

»Genau, John.« Er holte Luft. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es mir in der letzten Nacht ergangen ist. Das war für mich so etwas wie ein Schlüsselerlebnis. Ich habe euch und eure Arbeit immer akzeptiert, ich weiß, dass es Vorgänge gibt, die im Verborgenen bleiben. Ihr habt mir damals bei meiner Nichte Vera geholfen, und ich habe euch mehr als einmal auf bestimmte Fälle aufmerksam gemacht, bei denen ich das Gefühl hatte, dass sie in euer Aufgabengebiet fallen, was letztlich auch stimmte. Aber dass ich persönlich mal betroffen sein würde, daran habe ich eigentlich nie gedacht.«

Da konnten wir nicht widersprechen. Suko wollte wissen, ob es noch einen anderen Weg für Tanner gab, aber der schüttelte den Kopf und blieb dabei.

»Ich soll Larkin töten!«

»Und warum übernehmen die Geister das nicht selbst?«

»Keine Ahnung. Sie geben mir ja die Schuld, dass der Killer noch am Leben ist. Er hat nicht die Strafe erhalten, die sie für ihn angemessen halten, und jetzt soll ich dafür sorgen, denn ich war der Verantwortliche.«

Ich fragte: »Hast du dich denn bereits erkundigt, wie es Larkin geht?«

»Nein, John.« Er winkte ab. »Ich habe mich noch nicht mit der Anstaltsleitung in Verbindung gesetzt. Allerdings gehe ich davon aus, dass Larkin dort festsitzt, sonst hätten wir etwas von ihm gehört. Das ist natürlich klar.«

»Richtig, so etwas würde sich herumsprechen.«

Suko nickte ihm zu. »Ich denke, dass du nicht ohne Plan zu uns gekommen bist.«

»Stimmt genau.«

»Und was genau schwebt dir vor?«

»Ich möchte, dass wir der Klinik zu dritt einen Besuch abstatten. Dass ihr euch diesen Killer mal anseht. Möglicherweise will er reden. Vielleicht hat er ja Ähnliches erlebt wie ich.«

Ich runzelte die Stirn. »Meinst du, dass er ebenfalls Besuch erhalten hat?«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Dann hätte die andere Seite ihn ja aus dem Verkehr ziehen können.«

Tanner hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Klar, sie hätten es tun können, aber sie haben sich auf mich konzentriert. Ich bin für sie der Versager gewesen und soll das durch einen Mord nun wieder gutmachen, was ich natürlich nicht kann.«

»Weiß deine Frau Bescheid?«

»Ja, John, ich habe sie eingeweiht. Und sie ist voll und ganz damit einverstanden, dass ich euch um Hilfe bitte. Sie sieht, ebenso wie ich, auch keine andere Chance.«

Wir stimmten zu. Es gab keine andere Chance. Für Fälle, wie er ihn erlebt hatte, waren wir zuständig.

Suko traf mit seiner Frage genau den Punkt. »In welcher Klinik wird er gefangen gehalten?«

»Sie liegt nördlich von Islington. Nicht unbedingt einsam, aber weit genug weg von der nächsten Zivilisation.«

»Und der Chef der Klinik weiß noch nicht Bescheid?«

»So ist es. Ich habe mich erkundigt. Er heißt Professor Robert Warwick. Ich habe mir auch seine Telefonnummer besorgt und denke, dass wir ihn anrufen sollten.«

»Gut.« Ich schaute zum Fenster. Da rieselte der Schnee noch immer vom Himmel, aber die Flocken waren kleiner geworden und auch durchsichtiger, weil es mehr Regen als Schnee war.

Tanner hob die Arme an. »Es tut mir ja leid, dass ich euch Probleme mache, aber ich wusste mir keinen Rat. Was ich erlebt habe, war völlig neu für mich.« Auch jetzt hatte er mit einer leisen Stimme gesprochen, was wir nicht von ihm kannten.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Es ist schon richtig, was du getan hast. Es ist ein Fall, der uns angeht, auch wenn er bisher nur dich getroffen hat.«

»Danke, John.«

Ich winkte ab und sagte nur: »Wir werden zunächst mal mit diesem Professor Warwick Kontakt aufnehmen. Dann sehen wir weiter …«

***

Die Tür war aufgeschlossen worden und zwei der Pfleger, die gleichzeitig Wächter waren, standen in der offenen Tür und nickten dem Mann zu, der auf seinem Stuhl hockte und auf die Tischplatte starrte. Die beiden Möbelstücke waren mit dem Betonboden verbunden und konnten nicht angehoben werden.

Lex Larkin schaute hoch. Er kannte das Spiel, das sich jeden Tag in den späten Morgenstunden wiederholte. Da hatte er Ausgang, um frische Luft zu atmen und sich auch etwas zu bewegen. Hier war alles geregelt, nichts fiel aus dem Rahmen, der Tag war genau vorgezeichnet.

Sie kamen immer zu zweit. Männer, die sich auskannten und körperlich sofort eingriffen, wenn jemand renitent wurde. Aber mit Larkin gab es keine Probleme. Er war nicht renitent, er war nur verschlossen und machte dadurch meist einen düsteren Eindruck.

Er sprach wenig, und wenn er mal redete, dann von Höllengeistern, mit denen er Kontakt hatte. Aber das bekam immer nur sein Psychologe und Therapeut zu hören.

Für diese Fachleute war Larkin ein perfektes Studienobjekt, und auch von außerhalb der Klinik hatte er Besuch von Menschen bekommen, die zuschauen wollten, wie er sich entwickelte.

Es gab keine Entwicklung bei ihm. Er bereute nichts, er sprach nur wenig darüber, er suchte keinen Kontakt innerhalb der Anstalt, und diejenigen, die mit ihm Kontakt suchten, das waren die Höllengeister, wie er sie nannte. Wenn er über sie sprach, hörte man ihm gar nicht erst zu, weil man ihm nicht glaubte. So jedenfalls sah er die Dinge, und so stufte er die Wissenschaftler ein.

Larkin stand auf. Nicht geschmeidig, sondern eher wie ein alter Mann. Er war nicht besonders groß und hätte äußerlich einen normalen Menschen abgegeben, wenn nicht sein blasses Gesicht gewesen wäre mit dem eigenartigen Blick in den Augen.

In den meisten Augen der Insassen lag eine gewisse Apathie oder ein stumpfer Ausdruck. Bei ihm nicht. Wer ihn länger anschaute, ließ seinen eigenen Blick schnell zur Seite gleiten, denn er sah in Larkins Augen so etwas wie ein böses Versprechen, das immer vorhanden war und mit Tod und Grausamkeit zu tun hatte.

Es gab die Qualen, die in ihm steckten. Er war nicht allein. Sie hatten ihn und sie ließen ihn nicht los. Sie kamen immer wieder, besonders in den Nächten nahmen sie gern Kontakt mit ihm auf und sorgten für die große Qual.

Davon hatte Larkin seinen Betreuern nichts erzählt. Das war etwas, was er mit sich selbst ausmachen musste. Sie waren da, sie kamen immer wieder und sie würden erst verschwinden, wenn er sein Leben ausgehaucht hatte.

Vielleicht hätten sie eine Möglichkeit gehabt, ihn zu töten, doch so leicht wollten sie es ihm nicht machen. Nein, auf keinen Fall. Sie wollten ihn leiden lassen, jeden Tag, jede Nacht. Und es wurde immer schlimmer.

Als er seine Zelle verließ, rahmten ihn die beiden Wachtposten ein. Draußen war das Wetter mehr als schlecht. Deshalb hatten sie über ihre Anstaltskleidung lange Regenjacken gestreift.

Sie nahmen den Weg zu einem Seitenausgang. Dahinter lag ein Hof, der von einer hohen Mauer eingeschlossen wurde. Jenseits der Mauer standen die anderen Häuser der Anstalt. Dort waren Menschen untergebracht, die an nicht so schweren Defiziten litten.

Vor der Tür hingen an einem Garderobenbrett weitere Schutzumhänge. Larkin zog einen über. Er sagte nicht ein einziges Wort und hielt sich auch daran, als er ins Freie trat und ihn die kalten Tropfen des Schneeregens trafen.

Der Hof war nicht groß. Und er war nicht leer, denn hier wuchsen einige Bäume, die längst ihr Laub verloren hatten. Jetzt sahen sie aus wie Gerippe und der Schnee auf ihrem Geäst war ebenfalls getaut. Tropfen fielen herab und landeten auf einem mit Schneematsch bedeckten Untergrund. Von einer Rasenfläche war nichts mehr zu sehen.

Larkin gefiel der Ausgang bei diesem Wetter nicht. Seine Aufpasser waren anderer Meinung.

»Los, geh schon, die Luft tut dir gut.«

Der Gefangene sagte auch jetzt kein Wort und nickte nur. Er betrat den matschigen Boden. Die kalten Tropfen klatschten jetzt schneller in sein Gesicht. Den Umhang hatte er sich übergestreift. Nur eine Mütze trug er nicht. So wurde sein dunkles und halblanges Haar nass, worauf er nicht weiter achtete.

Einen Weg gab es nicht. Zumindest war keiner zu erkennen. Er stiefelte durch den Matsch auf die Bäume zu, und er tat genau das, was er eigentlich immer tat, wenn er nach draußen ging.

Eine Stunde stand ihm zur Verfügung. So lange wollte er nicht bleiben. Dafür wollte er das Privileg ausnutzen, das man ihm gewährt hatte. Er durfte hier draußen rauchen. Die Zigaretten teilte er sich ein, dazu war er wegen der Menge gezwungen. Er klopfte ein Stäbchen aus der Blechkiste, die in seiner Hosentasche steckte. Die Zigaretten drehte er sich selbst. Die Streichhölzer musste er wieder abgeben, wenn er den Bau betrat. Einer der Aufpasser hatte sie ihm zuvor gegeben, auch der Mann rauchte. Der Glimmstängel war nicht zu sehen, weil er durch die hohle Hand verborgen wurde.

Larkin ging bis zu den Bäumen. Den Rauch saugte er tief ein und schloss dabei die Augen. Er dachte daran, wieder in Freiheit zu sein und alles genießen zu können, was ihm das Leben brachte.

Der kalte Schneeregen jedoch brachte ihn schnell wieder zurück in die Wirklichkeit. Die Zigarette hielt er geschützt. Er wollte sie so weit wie möglich aufrauchen.

Eine Stunde würde lang werden. Drei Zigaretten wollte er diesmal nicht rauchen. Das Wetter war zu mies. Er hörte das Klatschen der Tropfen, flüsterte hin und wieder einen Fluch und warf den Rest des Glimmstängels in den Matsch.

Er schaute wieder hoch – und zuckte zusammen!

Etwas hatte sich verändert. Vor ihm schwebte ein helles Viereck, ein Blatt Papier, als würde jemand auf der Mauer sitzen, der diesen Fetzen geworfen hatte.

Larkin ging einen Schritt zurück, weil das Blatt genau auf ihn zu trudelte, wobei es sich gegen den Wind zu stemmen schien, der es eigentlich hätte wegwehen müssen.

Das wunderte ihn.

Jetzt drehte sich das Blatt sogar. Er schaute auf die andere Seite und sah das Bild.

Ein Foto. Ein Gesicht, und zwar das Gesicht einer jungen Frau, die nicht mehr lebte, weil er sie umgebracht hatte. Es war sein erstes Opfer gewesen, und jetzt trudelte das Bild immer weiter auf ihn zu, versehen mit einem Gesicht, das sogar lebte, zumindest hatte er den Eindruck. Larkin wollte nicht mehr stehen bleiben. Er glitt zurück, ging danach einen Schritt weiter und spürte das Astende, das gegen seinen Hinterkopf drückte.

Das Foto war noch da. Dabei hätte es längst zu Boden fallen müssen, was es nicht tat. Es widersprach allen Naturgesetzen, und der Mörder kam sich wie in einer Falle vor.

So benahm er sich auch. Er drehte den Kopf in alle Richtungen wie ein Mensch, der nach einem Ausweg suchte. Den gab es natürlich. Er hätte auf seine beiden Aufpasser zulaufen können, doch genau das tat er nicht, weil er plötzlich die anderen Fotos sah, die sich auf den Weg zu ihm gemacht hatten.

Drei waren es.

Vier insgesamt.

Und vier junge Frauen hatte er getötet, deren Gesichter jetzt als blasse Fotografien auf ihn zuschwebten …

***

Lex Larkin wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er dachte daran, dass er in den Nächten die geheimnisvollen Stimmen gehört hatte, aber das hatte er tagsüber vergessen oder wollte nicht mehr daran denken. Das sah jetzt anders aus. Plötzlich waren die Erinnerungen wieder da. Sie hatten sogar Gestalt angenommen, man zeigte ihm deutlich, was er getan hatte, und die Gesichter seiner Opfer sahen so echt aus. Das war alles kein Bluff, kein makabrer Scherz.

Die vier Fotos hatten sich zusammengefunden. Sie schwebten jetzt in Kopfhöhe vor ihm. Auch kein Wind konnte sie vertreiben. Sie waren da und er stöhnte immer lauter auf, je länger er sich mit diesem Vorgang beschäftigte.

Augen starrten ihn an. Böse Blicke. Auch wissende. Als wollten sie ihm etwas sagen. Aber diesmal hörte er die Stimmen nicht. Es war und blieb eine optische Begegnung.

Larkin hatte das Gefühl, schlecht Luft zu bekommen, doch dann hatte er den Punkt erreicht, an dem er sich selbst überwand.

Er sprach die Fotos an. Er keuchte die Worte heraus.

»Was wollt ihr? Verdammt, was wollt ihr von mir?«

»Dich!«

Es war eine klare Antwort, die er bekommen hatte. Und doch war er durcheinander. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Fotos ihn wollten. Und die Menschen, zu denen die Gesichter gehörten, waren tot und konnten ihm nichts mehr antun.

Er wollte etwas sagen. Es klappte nicht. Etwas schien in seine Kehle gestopft worden zu sein.

Aber er tat etwas anderes. Es war eine Folge des Hassgefühls, das in ihm hochstieg.

Er wollte kein Loser sein. Er musste etwas unternehmen. Aber dazu musste er sich selbst überwinden, was ihn große Mühe kostete.

Und dann schaffte er es doch. Er riss eine Hand hoch, schob sie nach vorn und griff zu. Er wollte die Fotos packen und sie zerreißen.

Er schnappte nach dem rechten, griff zu – und fasste ins Leere. Im ersten Moment wusste er nicht, was er denken sollte. Seine Finger hatten das Foto erwischt, aber er hatte nichts an seiner Hand gespürt.

Noch mal griff er zu.

Das Phänomen blieb und das Foto auch. Er hatte hindurch gefasst, als wäre es aus bleichen Nebelfetzen zusammengesetzt.

Das raubte Larkin zwar nicht den Verstand, es brachte ihn nur durcheinander.

Wieder versuchte er es. Diesmal nahm er sich ein anderes Foto vor und erlebte das Gleiche. Aufgeben wollte er nicht und nahm auch die andere Hand zu Hilfe.

Er traf die Fotos und griff hindurch.

Jetzt war er froh, den Baumstamm hinter sich zu wissen, gegen den er sich lehnte. Der Atem fauchte aus seinem Mund. Die Wolken tanzten vor seinen Lippen, ehe sie sich auflösten. Lex Larkin verstand die Welt nicht mehr.

Obwohl er nicht direkt bedroht wurde, fühlte er sich wie in einer tödlichen Falle, die dafür sorgte, dass seine Angst immer größer wurde.

Er wehrte sich, obwohl das keinen Sinn hatte und er sich beinahe lächerlich vorkam. Er schlug mit den Händen nach den Fotos und bekam sie auch jetzt nicht zu fassen.

Aber seine Bewegungen fielen auf. Die beiden Wächter standen zusammen. Sie hatten ihre Plätze nicht verlassen, unterhielten sich und erzählten davon, wie ihr nächster Urlaub aussehen würde. Fliehen konnte der Gefangene nicht, und so brauchten sie ihn nicht weiter im Auge zu behalten.

Dann änderte sich alles.

Sie sahen die Bewegungen des Gefangenen und hatten das Gefühl, dass er gymnastische Übungen machte. Die Arme stieß er nach vorn, dann wieder zurück.

»He, sieh dir den Typ mal an. Verstehst du das?«

»Nein.«

»Der turnt – oder?«

»Keine Ahnung. Ich meine nur, dass ein Turnen anders aussieht, wenn du mich schon fragst.«

Die Männer schauten jetzt intensiver hin, und so fiel ihnen auf, dass Larkins Finger nach etwas schnappten, was sich vor ihm befand. Genau war es für die Aufpasser nicht zu erkennen. Es konnte sein, dass dort etwas Bleiches durch die Luft schwebte, das aus der Distanz aussah wie Papier.

Die Pfleger waren Profis und Männer, die schon lange ihren Job machten.

»Okay, das sehen wir uns an!«

Eine weitere Aufforderung brauchten sie nicht. Sie setzten sich in Bewegung und sie waren nicht eben langsam, als sie sich dem Gefangenen näherten. Dabei mussten sie achtgeben, dass sie auf dem matschigen Schneeboden nicht ausrutschten.

Was genau geschah, bekamen sie nicht mit, weil sie zu sehr mit ihrem Gleichgewicht beschäftigt waren. Aber sie schafften es, Lex Larkin zu erreichen, der zu Boden gegangen war und mit angehobenen Armen sein Gesicht vor irgendwelchen Angreifern zu schützen schien, die nicht zu sehen waren.

Die Männer hielten an. Einer sprach ihn an. »He, Larkin, was ist los?«

Er antwortete ihnen nicht, sagte aber etwas, was die beiden nicht verstanden.

Sie waren es leid, packten zu und rissen ihn auf die Beine. Larkin schwankte, er keuchte, er holte Luft, und seine Augen sahen aus, als wollten sie aus den Höhlen treten. Das Gesicht glänzte nass und nicht allein vom Schneeregen.

Er wurde durchgeschüttelt und angefaucht.

»He, Larkin. Komm endlich zu dir!«

Lex heulte fast auf, aber er riss sich zusammen und stierte die Wächter an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

»Sind sie weg?«

Die Aufpasser schauten sich an. »He, wen meinst du? Hier ist niemand außer uns.«

»Doch, ich habe sie gesehen.«

»Ach ja? Und wer waren die Besucher? Aliens aus der Milchstraße oder …?«

»Nein, keine Aliens. Die Fotos mit den Gesichtern. Sie waren hier, sie schwebten vor mir.«

»Wie schön. Und wo sind sie jetzt?«

»Weg!«

Der Pfleger lachte. »Auf dem Boden liegen sie nicht. Dann scheinen sie sich also in Luft aufgelöst zu haben, wie?«

»Das haben sie wohl.«

Die Männer wussten nicht, was sie dazu sagen sollten. Bisher hatten sie Larkin als normal angesehen, daran zweifelten sie jetzt, denn sie sahen nichts, auch als sie sich umschauten und dabei den Boden absuchten.

»Ich denke, dass wir dich jetzt wieder zurück in dein Apartment bringen.«

Larkin sagte nichts. Für ihn waren die beiden Luft. Er hielt den Blick gesenkt und drehte in der Nähe seine Kreise.

Ab und zu schaute er in die Höhe, aber auch da war nichts mehr zu entdecken.

»Durchgedreht, Mario, der ist durchgedreht. Eine andere Erklärung habe ich nicht. Zellenkoller.«

»Kann sein.«

»Wieso? Glaubst du mir nicht?«

Mario zog die Nase hoch, die aussah wie ein Knubbel mit zwei Löchern. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Irgendwas haben wir doch gesehen. Er hat sich so komisch bewegt. Sonst wären wir nicht hier, und ich gehe davon aus, dass er tatsächlich was gesehen hat. Ist meine Meinung.«

Sein Kollege war noch immer skeptisch. »Ich kann mich damit nicht anfreunden.«

»Carter, was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Der hat nicht nur Gymnastik gemacht.«

»Dann hat er sich was vorgestellt. Wer weiß denn schon, welche Gedanken sich in seinem kaputten Gehirn tummeln. Fotos! Dass ich nicht lache.«

Mario nickte. »Ja, das ist auch schwer zu begreifen. Aber wir sind ja nicht blind.«

»Und was willst du tun?«

»Ich werde den Vorgang melden.«

»Okay, das können wir tun. Aber zuvor schaffen wir unseren Freund wieder in die Zelle.« Carter ging auf Larkin zu. »Komm, es wird Zeit, dass wir gehen.«

Larkin hustete. »Ja, das meine ich auch.« Er stand geduckt, hob allerdings einen Finger und flüsterte: »Die Höllengeister waren da und ich glaube nicht, dass sie ganz weg sind. Verschwunden, ja, aber sie kommen wieder.«

»Wie sehen sie denn aus?«

»Du hast die Fotos nicht gesehen, wie?«

»Habe ich nicht.«

»Dann hat es auch keinen Sinn, wenn ich etwas erkläre, Carter. Tut mir leid.«

»Das ist dein Problem.«

Lex Larkin hatte nie Anstalten gemacht, sich zu wehren, wenn er wieder zurück in seine Zelle gebracht wurde. Das tat er auch heute nicht. Mit gesenktem Kopf schritt er zwischen den beiden Männern her, aber diesmal sprach er flüsternd von Geistern und von Toten, die nicht richtig tot waren …

***

Jetzt mussten wir den Wagen nehmen und raus ins Freie. Suko gehörte zwar zu den Männern, die gern hinter dem Lenkrad saßen, in diesem Fall war er nicht begeistert, den Fahrer zu spielen, beugte sich aber seinem Schicksal.

Chiefinspektor Tanner hatte sich auf die Rückbank gesetzt. Von dort aus telefonierte er. Nicht mit seiner Dienststelle, sondern mit seiner Frau, denn er hatte sicherheitshalber zwei Tage Urlaub genommen.

Kate Tanner war damit einverstanden, dass sich ihr Mann an uns gewandt hatte. Sie ließ uns grüßen und wir gaben den Gruß zurück. Als Tanner das Handy hatte wieder verschwinden lassen, schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich kann es noch immer nicht fassen.«

»Was kannst du nicht fassen?«, fragte ich.

»Dass mir so etwas passiert. Dass ich in diesen Mist hineingerutscht bin.«

»Davor ist keiner gefeit.«

»Das weiß ich jetzt auch, John. Aber versetz dich mal in meine Lage. Da kämpft man über Jahrzehnte hinweg gegen das Verbrechen, jagt die schlimmsten Mörder, und plötzlich musst du erleben, dass es eine andere Macht gibt, die will, dass du ebenfalls zum Mörder wirst. Aber ich kann mich ja nicht selbst jagen.«

»Wirst du auch nicht müssen.«

»Klar, das hoffe ich.«

»Es ist natürlich interessant, ob dieser Lex Larkin auch einen Kontakt mit der anderen Seite gehabt hat«, sagte ich.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber ich würde es nicht ausschließen.«

»Das schon.«

So schlimm, wie es sich am Anfang angefühlt hatte, war es nicht mehr. Die Straßen zumindest waren schneefrei, dafür hatte letztendlich der Schneeregen gesorgt. Leider gab es noch genügend glatte Stellen, denen wir auswichen oder langsamer darüber hinweg fuhren. Es fielen auch keine Tropfen mehr. An einige Stellen zeigte der graue Himmel sogar Lücken, und wir sahen das helle Blau wie einen Gruß der Hoffnung.

Die große Klinik lag außerhalb der bewohnten Gebiete an einer Durchgangsstraße, und das war für uns ein Vorteil. Wir mussten nur abbiegen und über einen Privatweg fahren, wie man uns am Telefon mitgeteilt hatte.

Nicht zum ersten Mal besuchten wir eine psychiatrische Klinik. Ich hätte mich im Internet über sie informieren können, doch die Zeit war zu knapp gewesen. Zudem waren wir angemeldet, und ich rechnete nicht mit Problemen.

Von der Straße her war die Klinik zu dieser Jahreszeit zu sehen, da die Bäume kein Laub mehr trugen. Wir sahen auch, dass die Klinik nicht nur aus einem Haus bestand, sondern aus mehreren Gebäuden, die sich auf einem großen Grundstück verteilten.

Rotbraune Steinfassaden, durch Fenster aufgelockert. Ein großer Zaun stach uns ins Auge. Er umfasste das Gelände und ließ nur am Ende der nicht besonders langen Zufahrtsstraße eine Lücke frei. Dort konnten wir auch nicht weiter. Es sei denn, wir hätten die nach unten gelassene Schranke zerstört, was wir auf keinen Fall wollten. Zudem gab es dort ein besetztes Pförtnerhaus, dessen Tür geöffnet wurde, als wir anhielten.

Ein Mann in einer uniformähnlichen Kleidung trat ins Freie. Sein Kollege blieb in dem Häuschen sitzen und beobachtete uns durch das Fenster.

Suko ließ die Scheibe nach unten fahren und wollte uns anmelden.

Der Mann kam ihm zuvor. Er sagte unsere Namen, und als wir nickten, verlangte er unsere Ausweise, die wir ihm zeigten.

»Dann dürfen Sie fahren. Stellen Sie Ihren Wagen auf den Parkplatz, wo auch die anderen Fahrzeuge stehen. Das ist der Platz vor dem Gebäude, wo Sie auch Professor Warwick finden.«

»Danke.«

Der Mann gab seinem Kollegen ein Zeichen, und die Schranke glitt in die Höhe.

Suko fuhr langsam, so bot sich für uns die Gelegenheit für einen kleinen Rundblick. Beim flüchtigen Hinschauen wies nichts auf eine Anstalt hin, und doch gab es kleinere Häuser, deren Fenster vergittert waren. Aus Erfahrung wusste ich, dass sich hinter den dicken Mauern oft Dramen abspielten. Nach außen hin war so gebaut worden, dass zunächst mal nichts auffiel.

Suko lenkte unseren Rover über einen mit Schneematsch bedeckten Weg auf das Haus zu, das uns angewiesen worden war. Not an Parkraum gab es nicht, wir konnten uns den Platz sogar aussuchen, wo wir den Rover abstellten.

Nahe des Eingangs blieben wir stehen und stiegen aus. Unser Freund Tanner war sehr ruhig. Das kannten wir von ihm nicht. Ich warf ihm heimlich einen Blick zu und stellte fest, dass er ungeheuer konzentriert wirkte. In seinem Gesicht zeigte sich keine Gefühlsregung. Seine Augen waren leicht zusammengekniffen, als sie sich auf den Eingang konzentrierten.

Ich konnte mir vorstellen, dass es ihm keine Freude bereiten würde, plötzlich dem brutalen Killer gegenüberzustehen, den er verhaftet und vor Gericht gebracht hatte. Jetzt wurde der Fall wieder aufgerollt, und das vor einem völlig anderen Hintergrund.

Es gab eine flache Treppe aus zwei Betonstufen, die wir gehen mussten, um die Eingangstür zu erreichen. Sie war recht breit, aber auch geschlossen. Eine Sprechanlage war ebenso vorhanden wie eine Klingel und Überwachungskameras.

Ich legte dem Chiefinspektor eine Hand auf die Schulter und fragte: »Wie fühlst du dich?«

»Beschissen. Ich weiß nicht, was auf mich zukommt. Unterwegs hatte ich ständig das Gefühl, beobachtet zu werden.«

»Von der anderen Seite?«

»So ist es.«

»Das kann ich verstehen.«

Suko wollte klingeln, doch auch hier hatte man uns bereits durch die Augen der Kameras gesehen. Zudem waren wir angemeldet, und als wir das leise Summen hörten, drückten wir die Tür auf.

Wir gerieten in den Bereich des Empfangs, wo uns erst mal eine bullige Wärme begrüßte. Auch hier gab es hinter einer Glasscheibe einen Wärter, der in seinem kleinen Büro hockte und es verließ, als wir eintraten. Er hielt einen Zettel in der Hand. Wir mussten unsere Namen nennen, die er mit seinen Notizen verglich. Der Mann trug die Kleidung eines Pflegers, eine hellgrüne Jacke und eine Hose in der gleichen Farbe. Er deutete auf eine Treppe und erklärte uns, dass das Büro des Professors in der ersten Etage lag.

»Ich werde ihm sagen, dass Sie unterwegs sind, aber Professor Warwick erwartet Sie bereits. Sie sind ja angemeldet.«

»Sind wir«, sagte ich und übernahm die Führung. Die Treppe aus Naturstein führte in einem Linksbogen zur ersten Etage hoch, und dort gelangten wir in einen Flur, der sich auch in einem Krankenhaus hätte befinden können.

Durch eine Reihe von Fenstern an der rechten Seite fiel das graue Tageslicht. Lampen brannten nicht. Die Türen an der linken Seite sahen schlicht aus.

Das Büro des Professors hatte ein Vorzimmer, das von einer Frau besetzt war, die Heather King hieß und die wir zuerst zu Gesicht bekamen, als wir nach einem hörbaren Klopfen eintraten.

Eine Frau um die fünfzig erhob sich hinter ihrem Schreibtisch. Sie war groß, und ihr Gesicht hätte auch zu einem Mann gepasst. Das dunkle Kostüm und der irgendwie welk wirkende Körper unter der Jacke passten zu ihrem Aussehen.

Auch sie fragte uns nach den Namen, die wir ihr gern preisgaben.

Mrs King brachte so etwas wie ein Lächeln zustande und erklärte dann, dass wir erwartet wurden. Sie ging vor zu einer zweiten Tür, die sie öffnete. Sie war von innen schallgepolstert, denn was dort besprochen wurde, war nichts für fremde Ohren.

Der Professor kam uns bereits durch sein Wohnzimmer entgegen. So sah ich sein Büro an. Es war tatsächlich wie ein Wohnzimmer eingerichtet. Da gab es eine Couch, auch zwei Sessel, einen Schrank, Teppiche und einen ovalen Holztisch.

Es war eine Einrichtung, die nicht jedem Geschmack entsprach, aber sie gab einem Patienten möglicherweise das Gefühl, behütet zu sein.

»Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, meine Herren.« So wurden wir von einem Mann begrüßt, der nicht so aussah wie die Professoren in den TV-Serien. Er war ein kleiner Mensch, dessen Haare nur auf der hinteren Hälfte des Kopfes wuchsen und zudem noch in die Höhe standen. Das Gesicht war zu einem freundlichen Lächeln verzogen, und hinter einer Brille blitzten hellwache Augen.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte er, nachdem er sich vorgestellt hatte.

»Ja, Mr Tanner. Ihr Name ist mir ein Begriff.« Er sagte es uns, als wir uns auf der Couch und in einem Sessel niedergelassen hatten. Warwick selbst nahm auf dem zweiten Sessel Platz.

Der Chiefinspektor nickte. »Sie haben recht. Ich habe den Mörder festgenommen.«

»Der bei uns sicher untergebracht ist.«

»Das bezweifeln wir nicht«, sagte Tanner. »Deshalb sind wir auch nicht hier. Wir wollen mit ihm reden.«

Warwick nickte. »Ja, das ist mir klar, aber ich wundere mich nur darüber, dass Sie zu dritt hier erschienen sind. Das ist schon ungewöhnlich, würde ich sagen.«

Tanner schaute mich an. »Willst du antworten, John?«

Ich tat ihm den Gefallen. »Es geht nicht darum, hier etwas zu kritisieren, wie Sie möglicherweise annehmen, wir möchten herausfinden, ob Lex Larkin ein bestimmtes Verhalten an den Tag legt. Ob er sich verändert hat, ob er durchdrehte oder sich einfach in sich und seine Gedanken vergräbt. Bevor Sie nachfragen, Mr Warwick, müssen wir Ihnen sagen, dass wir unsere Gründe haben, diese Fragen zu stellen.«

Der Professor nickte. »Das sehe ich ein. Kann ich die Gründe denn erfahren?«

»Nein, ich …«

»Was«, sagte er und runzelte die Stirn, »Sie wollen mir, dem Chef dieser Klinik, die genauen Gründe Ihres Besuchs nicht offenlegen?«

»In diesem Fall nicht.«

Der Professor schnappte nach Luft. So etwas war ihm noch nicht vorgekommen. Er saß da und konnte nicht sprechen. Nur sein Gesicht lief rot an. »Das – das habe ich noch nie erlebt. Es ist mir gegenüber ein Affront, meine Herren.«

»Das kann man so sehen«, gab ich ihm recht. »Aber glauben Sie mir, wir haben unsere Gründe.«

Warwick starrte ins Leere. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte. Wir ließen ihn zunächst in Ruhe, dann fragte Tanner ihn: »Ist Ihnen an Ihrem Patienten etwas in der letzten Zeit aufgefallen? Hat sich sein Verhalten verändert?«

»Nein, das ist nicht der Fall.«

»Wie war er denn?«

Warwick hob beide Arme und ließ sie nur langsam sinken. »Wir haben Lex Larkin in unserem Haus Nummer drei untergebracht. Er bewohnt eine Einzelzelle, aber wir halten ihn trotzdem unter Beobachtung und können sagen, dass er sich nicht auffällig verhalten hat. Er war wohl ein Einzelgänger und ist das auch geblieben.«

»Wie machte sich das bemerkbar?«

»Er war so gut wie nicht ansprechbar. Besser gesagt, er ist nicht ansprechbar.«

»Hatte er keinen Kontakt mit dem Personal?«, fragte ich.

»Ja, das schon, aber es wurde nicht viel gesprochen. Er bekam sein Essen, er drehte jeden Tag seine Runden im ausbruchsicheren Hof und ansonsten war nichts Auffälliges an ihm festzustellen. Einer, der sich in seine Gedankenwelt verkrochen hat. Wir sind zudem der Meinung, dass er nicht suizidgefährdet ist. Er will nur für sich bleiben und lehnt jeglichen Kontakt ab. Was ich Ihnen jetzt sage, das weiß ich von unseren Psychologen und Therapeuten, die versucht haben, ihn zu einer Therapie zu überreden, was nichts gebracht hat.«

»Dann hatte er auch nie Kontakt zu wem auch immer?«

»So ist es.« Er räusperte sich und legte dann seine Hände so zusammen, als wollte er beten. Ich hielt mich mit einer weiteren Bemerkung zurück, denn ich hatte den Eindruck, dass der Professor noch etwas sagen wollte.

Da hatte ich mich nicht geirrt, denn Warwick übernahm wieder das Wort.

»Und doch muss ich etwas relativieren, meine Herren, denn gerade am gestrigen Tag hat es mit dem Patienten einen Vorfall gegeben, der so gar nicht zu seinem sonstigen Verhalten passt.«

Jetzt waren wir hellwach. Jeder wollte eine Frage stellen, aber der Professor kam uns zuvor.

»Es geschah beim Ausgang. Larkin ging allein in den Hof. Zwei unserer Mitarbeiter behielten ihn im Auge, und die haben etwas völlig Neues bei ihm erlebt. Man kann sagen, dass es eine Gefühlsaufwallung gewesen ist. Das meine ich zumindest.«

»Und wie drückte sie sich aus?«

»Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich von meinen Mitarbeitern gehört habe, Mr Tanner.«

»Ja, tun Sie das.«

Was wir erfuhren, passte wirklich nicht in das Verhaltensschema des Mörders. Er war während des Freigangs durchgedreht, er hatte sich seltsam benommen, und wir erfuhren, dass er von Fotos gesprochen hatte, die plötzlich auf ihn zugeflogen wären.

»Und das stimmt?«

»Ja, Mr Sinclair, Sie haben sich nicht verhört. Aber die Fotos hat nur er gesehen und nicht meine Mitarbeiter.«

»Was war darauf abgebildet?«, fragte Tanner, der jetzt fast sprungbereit in seinem Sessel saß.

Der Professor runzelte die Stirn. »Zuerst hat er es nicht sagen wollen. Meine Mitarbeiter haben ihn auch nicht danach gefragt. In der Zelle hat Larkin selbst das Thema wieder angesprochen. Da redete er von Frauengesichtern, die er auf den Fotos gesehen hat, und zwar von Gesichtern, die er kannte.«

»Wie meinte er das?«

Warwick hob die Schultern. »Da können wir nur raten. Ich denke mal, dass es die Gesichter seiner Opfer gewesen sind. Ja, eine andere Möglichkeit kommt für mich nicht in Betracht.«

Wir sagten nichts. Was wir gehört hatten, war schon recht hart und zudem unwahrscheinlich, nur waren wir es gewöhnt, mit dem Unwahrscheinlichen konfrontiert zu werden, und aus diesem Grund nahmen wir die Aussagen auch ernst.

»Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, meine Herren.«

»Wie haben Sie denn reagiert?«, wollte ich wissen.

Der Professor rückte seine Brille zurecht und hob die Schultern. »Ich habe nichts getan, weil ich nichts tun konnte. Ich habe auch mit keinem Kollegen darüber gesprochen. Sie sind die Ersten, denen ich es erzählt habe.«

»Sein Verhalten war also nicht normal!«, hielt der Chiefinspektor fest.

»Wenn Sie es in Relation zu seinem sonstigen Verhalten setzen, gebe ich Ihnen recht.«

»Dann ist es umso wichtiger, mit ihm Kontakt aufzunehmen«, sagte Tanner.

»Wenn Sie das sagen.«

»Darauf können Sie sich verlassen, Professor. Wir sind auch nicht aus Spaß hier oder weil wir sonst nichts zu tun haben. Das ist schon ein problematischer Fall.«

»Gut, ich nehme es hin.«

»Wobei wir Ihnen nicht den Hauch einer Schuld einreden wollen«, sagte ich. »Es liegt einzig und allein an Ihrem Patienten. Aber wir müssen den Grund für sein nicht mehr normales Verhalten finden. Ich weiß nicht, ob er die Fotos wirklich gesehen hat oder sich die Aufnahmen nur einbildete, aber das ist für uns ein wichtiger Hinweis.«

»Verstehe«, murmelte der Professor. »Ich bin nur leicht sauer, dass die beiden Pfleger sich nicht dazu äußern konnten.«

»Haben sie denn überhaupt etwas gesehen? Ich meine Details. Sie haben ja angeblich nichts mitbekommen.«

»Nur die seltsamen Bewegungen Lex Larkins. Seine Arme schossen auf gewisse Ziele zu. Die Finger fassten zu, aber die beiden Beobachter waren der Meinung, dass sie immer ins Leere gegriffen haben. Das ist nicht zu begreifen. Oder sehen Sie das anders?«

»Wir werden mit ihm reden müssen«, sagte der Chiefinspektor. »Bringen Sie uns zu ihm?«

»Natürlich. Ich möchte mir nur eine Jacke überziehen. Wir müssen ins Freie.« Der Professor ging auf die Schrankwand zu und öffnete dort eine schmale Tür. Auf einer Stange hingen einige Kleidungsstücke. Er streifte eine dunkle Steppjacke über, zog den Reißverschluss in die Höhe und ging zur Tür.

Wir folgten ihm, und jeder von uns war gespannt darauf, was uns erwartete …

***

Als wir ans Freie traten, hielt mich mein Freund Tanner am Ärmel zurück.

»Ja …?«, fragte ich.

Er sprach leise, was bei ihm selten vorkam. »John, ich habe es gewusst oder geahnt, und jetzt haben wir so etwas wie einen Beweis bekommen. Dieser Fall ist noch nicht beendet, das spüre ich. Da kommt noch etwas auf uns zu.«

»Das sehe ich auch so. Larkins Verhalten war nicht normal.«

»Genau. Ich will noch mal auf die Fotos zurückkommen. Glaubst du, dass er sie gesehen hat?«

»Keine Ahnung.«

»Ich denke, dass er sie sich möglicherweise nur einbildete, weil er von seinen Taten nicht loskommt und so etwas wie ein Gewissen hat, das noch nicht völlig verschüttet wurde. Auch das geht mir durch den Kopf.«

»Mir auch, Tanner. Nur bin ich auf eines gespannt, und zwar darauf, wie er reagieren wird, wenn er dir plötzlich gegenübersteht, ob das etwas in ihm auslöst.«

»Genau damit habe ich mich auch beschäftigt und bin nicht eben glücklich darüber.«

»Kommt ihr?«

Suko hatte gerufen. Er wartete auf uns, denn uns war nicht so recht aufgefallen, wie langsam wir gegangen waren.

»Okay, wir sind gleich da.«

Der Professor hatte uns auf den Weg geführt, der uns zu dem kleinsten der Häuser brachte. In den Hof, der sich seitlich anschloss, konnten wir nicht schauen. Das verwehrte uns eine hohe Mauer, die auf der Krone mit Stacheldraht bestückt war.

Das Wetter passte zur Umgebung des grauen Backsteinhauses. Es traf genau unsere Stimmung, und wenn ich hochschaute, sah ich die grauen Gitterstäbe vor den Fenstern.

Der Professor ging auf eine Tür zu, die normal aussah. In diesem Fall musste man davon ausgehen, dass sie im Innern sicherlich verstärkt war.

Es gab keine Klingel. Dafür ein Zahlentastenfeld. Auf einige tippte Warwick mit seinem Zeigefinger. Die Tür öffnete sich nicht automatisch. Im Innern war nur ein Signal zu hören gewesen, und das hatte der Mann vernommen, der uns die Tür öffnete.

Vor uns stand ein massiger Mann in grüner Anstaltskleidung. In seinem runden Gesicht fiel besonders die Knollennase auf. Sie war von bläulich schimmernden Adern durchzogen.

Er musterte uns mit schnellen Blicken und hörte dann die Frage seines Chefs.

»Alles in Ordnung, Mario?«

»Ja, Professor.«

Wir traten noch nicht ein, weil Warwick noch etwas wissen wollte. »Auch bei Larkin?«

»Er ist ruhig.«

»Das wollte ich wissen.« Er ging vor und sein Mitarbeiter trat zur Seite. Er war ein Typ, der durchgreifen konnte. Muskelbepackt und bestimmt nicht zimperlich.

Wir wurden vorgestellt, was Mario nickend zur Kenntnis nahm.

Wir standen in einem düsteren Hausflur mit dunklen Fliesen. Besonders hell war es hier nicht.

Ein breiter Flur führte in das Innere des Hauses. Wir blieben an der Seite des Professors.

Ich wollte einige Fragen loswerden.

»Hat sich Ihr Patient schon öfter auffällig gezeigt?«

»Nicht, dass ich wüsste. Mir ist dergleichen nicht bekannt. Wäre es so gewesen, hätte man mir Bescheid gegeben. Da gibt es andere Patienten, die sich bemerkbar machen. Manche schreien, andere wiederum weinen, dann gibt es welche, die trampeln und durchdrehen, wenn sie nicht die nötigen Medikamente erhalten haben.«

»Dafür wird gesorgt?«

»Immer.«

»Und wie sieht es mit Entlassungen aus? Können Menschen wie Larkin damit rechnen?«

Der Professor hielt an, und auch ich stoppte meinen Schritt.

»Nein, Mr Sinclair, nicht aus diesem Haus. Wir führen zwar regelmäßig psychologische Tests durch, aber bei denen hat sich nichts Positives ergeben. Wir konnten aus diesem Haus noch keinen Patienten entlassen. Es gab wohl mal Freigänge unter Bewachung, doch auch die haben wir eingeschränkt, nachdem es einem Patienten gelungen war, die Flucht zu ergreifen. Wir haben ihn glücklicherweise finden können, bevor er zwei Kinder umbringen konnte.«

»Danke, das wollte ich wissen.«

Robert Warwick sprach trotzdem weiter. »Und auch bei Larkin sehe ich keine Chance. Er ist nicht therapierbar. Das sage nicht nur ich, sondern auch andere Kollegen.«

Die Tür zu Larkins Zelle wurde von Mario aufgeschlossen. Hier bediente man sich noch eines Schlüssels. Bevor er ihn drehte, schaute er durch einen Spion in die Zelle.

»Und?«, fragte ich.

»Er sitzt auf dem Bett und hat den Kopf gesenkt.«

»Ist das normal?«

»Ja.«

Wir diskutierten noch darüber, wer die Zelle betreten sollte. Zu viele Personen würden den Mann nur nervös machen, und deshalb sollten der Professor und Tanner in die Zelle gehen. Suko und ich hielten uns zurück, würden aber alles hören können.

Ich schaute den Chiefinspektor an, der so ungewohnt ruhig war. »Bist du damit einverstanden?«

Tanner nickte, ohne etwas zu sagen.

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Du schaffst das schon.«

»Wir werden sehen.« Dann drehte er sich von mir weg und trat mit dem Professor über die Schwelle …

***

Tanner stellte sich schon seit einigen Minuten die Frage, wann er sich zum letzten Mal so mies gefühlt hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern. Das hier war etwas völlig Neues für ihn. Das hier war auch kein Fall, hier ging es um eine Sache, die ihn persönlich betraf.

Er schwitzte und spürte zugleich eine gewisse Kälte auf seinem Rücken.

Beim Eintreten gelang ihm der direkte Blick auf den Mann, der auf dem Bett hockte. Trotz der gegen sein Gesicht gedrückten Hände war sein Blick frei, aber er gab mit keiner Bewegung zu erkennen, dass er Tanner erkannt hatte.

Lex Larkin trug graue Kleidung. Sein dunkles Haar war an beiden Seiten des Kopfes lang gewachsen und ließ sein Gesicht schmaler erscheinen. Er hatte gehört, dass Besuch im Anmarsch war, hob jetzt den Blick an, und Tanner sah in dunkle Augen, deren Blick irgendwie leer war. Er kannte sie anders. Da war sein Blick Furcht erregend gewesen.

»Sie haben Besuch, Lex!«

Tanner rechnete damit, dass der Mörder nicht reagieren würde. Er tat es aber und schaute hoch. Aus seinem Mund drang kein Wort, und auch Tanner sagte nichts. Sie schauten sich nur an, und der Polizist wartete darauf, dass etwas geschah.

Es trat nicht ein. Larkin nahm alles so hin.

»Sie können reden«, sagte der Professor.

»Danke.« Tanner musste sich räuspern, bevor er seine erste Frage stellte. Er war gespannt, ob er eine Antwort erhalten würde.

»Erkennen Sie mich, Larkin? Wissen Sie, wer ich bin?«

Tanner hatte langsam gesprochen, weil er wollte, dass der Mann jedes Wort genau verstand.

Zunächst passierte nichts. Dann deutete Larkin so etwas wie ein Nicken an und gab tatsächlich eine Antwort.

»Ich habe dich nicht vergessen, Bulle, und ich habe immer an dich gedacht. Ich wusste, dass wir uns noch mal unter anderen Umständen begegnen würden.«

»Dann wussten Sie mehr als ich. Okay, jetzt bin ich hier, und ich möchte wissen, ob Sie mir etwas zu sagen haben, wenn Sie sich schon mit mir beschäftigt haben.«

Larkin wartete. Er saß jetzt aufrecht und rieb dabei seine Hände. Dann flüsterte er seine Antwort, die aber verständlich war.

»Es geht nicht nur um uns beide, Tanner, das bestimmt nicht, wir sind nicht allein.«

»Das sehe ich.«

Ein abgehacktes Lachen. Danach gab der Gefangene das preis, was er wirklich gemeint hatte. Er verengte die Augen und hob den rechten Zeigefinger.

»Ich sage dir, dass es noch andere gibt, die sich für uns interessieren.«

»Von wem sprechen Sie?«

Larkin zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie gesehen, Tanner. Ja, sie waren bei mir.«

»Und wen haben Sie gesehen?«

»Die Toten. Die vier Frauen. Verstehst du? Sie haben sich mir gezeigt.«

Tanner konnte erst mal nichts sagen. Er fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen, obwohl er eigentlich mit einer Überraschung hatte rechnen müssen. Sofort dachte er daran, was ihm in der vergangenen Nacht widerfahren war, und wenn er sich durch den Kopf gehen ließ, was Larkin ihm da gesagt hatte, dann konnte er sich vorstellen, dass sie beide Brüder im Geiste waren.

Beide hatten sie Probleme, und Larkin musste spüren, dass es auch bei Tanner der Fall war, denn er grinste ihn an.

»Waren sie auch bei dir? Haben sie auch dich erwischt? Wollten sie keine Ruhe geben?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Die Toten, Tanner. Die Geister der Toten. Ich nenne sie meine Höllengeister. Sie wollen abrechnen. Sie kommen, um mich zu quälen. Ich habe sie gesehen, ich sah draußen ihre Gesichter, die mir als Fotos entgegen schwebten. Ja, das konnte ich beobachten. Und ich weiß, dass sie noch nicht fertig sind. Sie haben noch was vor, und ich denke, dass es nur uns beide etwas angeht.«

»Was denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie mich nicht in Ruhe lassen werden. Sie haben sich schon seit einiger Zeit bei mir gemeldet, aber erst jetzt sind sie so intensiv geworden. Wir nähern uns dem Ende. Deinem und auch meinem.«

Tanner schwitzte. Es ging ihm alles andere als gut, aber er riss sich zusammen. Er wollte Genaueres wissen, doch auf seine Frage hin lachte Larkin nur.

»Du wirst es sehen. Sie sind immer da. Sie sehen und hören alles, auch jetzt.«

»Die vier Geister der von Ihnen ermordeten Frauen?«

»Ja, so ist es.« Larkin bewegte den Kopf. Er schaute sich in seiner kargen Zelle um. »Du siehst sie nicht, ich sehe sie nicht, aber ich weiß, dass sie in der Nähe sind, denn ich kann sie spüren. Ich kann sie fühlen, sie umgeben mich, sie sind sehr nahe, und ich weiß, dass ich sie bald auch sehen werde.« Er lachte auf, dann sprach er weiter. »Sie wollen Rache. Sie wollen Vergeltung. Sie wollen abrechnen, so und nicht anders ist es. Und wir beide können nichts dagegen tun.« Er tippte sich mit der Fingerspitze an. »Ich habe mich gefragt, warum sie mich nicht schon längst umgebracht haben. Sie hatten die Chance und haben sie nicht genutzt. Jetzt glaube ich, dass sie einen besonderen Plan verfolgen, der sich in kürzester Zeit erfüllen wird. Das ist es, was ich meine.«

»Und was wollen Sie damit sagen?«

»Dass es nur uns beide etwas angeht. Wir stehen im Mittelpunkt, Chiefinspektor …«

Tanner hätte die Worte als Geschwätz abgetan, wenn er in der Nacht nicht das Erlebnis und die Begegnung gehabt hätte. Er fühlte sich in Gefahr, auch wenn sie nicht zu sehen war.

Dass der Professor neben ihm stand, fiel ihm erst wieder auf, als er angesprochen wurde.

»Hat Sie das Treffen weitergebracht, Mr Tanner?«

»Ich – ich – weiß nicht. Da gibt es etwas, das nicht normal und erklärbar ist. Das spüre ich.« Er musste sich räuspern. »Ja, Professor.«

»Und wie lautet ihre Erklärung?«

Tanner schüttelte den Kopf. »Es gibt eine, aber die werden Sie nicht akzeptieren.«

»Und warum nicht?«

»Weil sie völlig absurd ist und trotzdem stimmt. Ich könnte sagen, dass sie metaphysisch ist, aber das hilft Ihnen auch nicht weiter.«

»Sie haben recht.«

»Jedenfalls gibt es zwischen Larkin und mir eine Verbindung, die keiner von uns beiden persönlich hergestellt hat. Sie kommt von woanders her und ist …« Tanner hörte auf zu sprechen, denn jetzt erforderte Larkin seine Aufmerksamkeit.

Er hatte sich erhoben, stand vor seinem Bett und blieb dort auch stehen. Seinen Körper bewegte er nicht, nur den Kopf. Den drehte er so weit es ging.

»Was soll das?«, fragte Warwick.

Die Antwort gab nicht Tanner, sondern Lex Larkin.

»Sie sind unterwegs, ja, sie haben ihr Reich verlassen.«

»Und wen meinen Sie?«, rief der Professor.

»Die Totengeister – ja, die Geister der Toten …«

***

Lex Larkin hatte so laut gesprochen, dass auch Suko und ich die Worte gehört hatten. Mario nicht. Er war einige Schritte zur Seite gegangen und telefonierte.

Suko und ich schauten uns an. Beide nickten wir, als hätten wir uns gegenseitig abgesprochen, dann sagte mein Freund: »Bisher war es Geplänkel. Jetzt werden wir sehen, ob er recht hat.«

Ich nickte nur und zog die Tür weiter auf, um einen besseren Blick zu haben. Die Zelle war zu einer kleinen Bühne geworden, auf der nur der vierfache Mörder agierte. Er saß nicht mehr. Er stand jetzt und hatte den Kopf in den Nacken gedrückt, sodass er in die Höhe schauen konnte, wie jemand, der etwas suchte.

Da wir nichts sahen, mussten wir davon ausgehen, dass auch er nichts sah, sondern nur spürte. Er stand offenbar mit einer anderen Macht in Verbindung, denn ich glaubte nicht, dass er uns hier Theater vorspielte.

Unser Blick fiel auf Tanners Hände. Der Chiefinspektor tat nichts. Er war nur ein stummer Beobachter. In seinem Innern jedoch musste es anders aussehen.

Larkin hielt noch immer nach denen Ausschau, die er erwartete. Bisher hatten sie ihn im Stich gelassen. Ich glaubte nicht daran, dass es länger anhalten würde. Etwas war unterwegs, nur war es mir nicht möglich, dies zu spüren oder zu erfassen, weil sich mein Kreuz nicht meldete. Wäre dieser Mörder kein Mensch, sondern ein Dämon gewesen, hätte es anders ausgesehen.

Der Professor griff nicht ein und auch Tanner hielt sich zurück. Beide Männer warteten darauf, ob das eintrat, was Larkin versprochen hatte.

Suko und ich hatten uns bis an die Türschwelle herangedrängt. Es war interessant zu sehen, wie Larkin reagierte. Er kommunizierte mit etwas, das niemand von uns sah und auch nicht spürte.

»Gleich sind sie da«, flüsterte Larkin. »Ich spüre sie immer deutlicher. Sie kommen. Wie draußen im Hof.« Er stieß ein seltsames Lachen aus, was bei uns für ein Kopfschütteln sorgte.

»Allmählich habe ich den Eindruck, dass er uns etwas vorspielt – oder?«, murmelte ich.

»Abwarten …«, sagte Suko.

Wieder vergingen Sekunden. Der Mörder blieb nicht starr stehen. Er ging in seiner Zelle auf und ab, beide Arme in die Höhe gestreckt, als wollte er nach etwas greifen.

Dann ging alles blitzschnell. Selbst Suko und ich wurden davon überrascht. Plötzlich schwebten Nebelfetzen durch die Zelle. Es waren vier kleine Formen, die sich nicht veränderten und so etwas wie Quadrate bildeten.

Larkin hatte von Fotos gesprochen, aber das waren keine. Möglicherweise hatte er sich auch geirrt, doch vom Format her konnte es sogar passen.

Verteilt schwebten sie noch unter der Decke. Allerdings nicht in einer Höhe. Manche hingen tiefer, andere wieder höher, und sie waren nie ruhig, denn sie tanzten leicht hin und her, als würden sie an dünnen Gummibändern hängen.

Das sah nicht gefährlich für uns aus, und dennoch war es ungewöhnlich, weil es von einer anderen Kraft gelenkt wurde.

Ich musste mich schon zusammenreißen, um meinen Platz nicht zu verlassen. Auch Tanner und der Professor standen wie angeleimt auf der Stelle.

Es lief ohne Vorwarnung ab, denn plötzlich drehten sich die tanzenden und schwankenden Nebelquadrate um, sodass wir auf die Rückseite schauten, die sich uns jetzt als Vorderseite präsentierte.

Und die waren nicht leer.

Innerhalb dieses Nebelgebildes zeichneten sich schwach und trotzdem gut zu erkennen vier Gesichter ab.

Es waren die Gesichter der ermordeten Frauen!

***

Lex Larkin stieß einen Schrei aus. Er wollte nicht mehr umhergehen, sondern zog sich zurück und nahm wieder seine alte Sitzposition auf dem Bett ein.

Nicht nur er hatte diese geheimnisvolle Botschafter gesehen, auch Tanner und dem Professor waren sie aufgefallen. Warwick schüttelte den Kopf, zu mehr war er nicht fähig, aber Tanner erlebte das Erscheinen dieser Wesen auf eine ganz andere Art. Er wurde wieder an die vergangene Nacht erinnert, denn jetzt nahmen die vier Gesichter Kontakt zu ihm auf.

Ob ein Wesen sprach oder alle vier zugleich, das fand er nicht heraus, jedenfalls war die Botschaft laut genug, um sie verstehen zu können.

»Wir sind da, Tanner. Wir haben unser Versprechen gehalten. Und jetzt werden wir zuschauen, wie du dich verhältst. Du musst das beenden, was du angefangen hast – klar?«

Den Chiefinspektor brachte nichts so leicht aus der Fassung. Das allerdings war in diesem Fall anders. Er schaute hin, er sah die vier Gesichter, die ihm nicht mehr so klar vorkamen, aber das lag an seinen Augen und auch daran, dass er etwas erlebte, was nicht sein konnte.

Diese vier Frauen waren tot. Und auch die fünfte hatte sich umgebracht.

Und jetzt sah er ihre Gesichter, die im Prinzip so aussahen, als würden die Opfer noch leben. Das brachte ihn zwar nicht um den Verstand, warf ihn aber aus der Bahn.

Sie waren nicht nur wegen Lex Larkin gekommen, sondern auch seinetwegen. Und ihm wollte nicht aus dem Kopf, was sie von ihm verlangt hatten. Er sollte den Mörder killen. Er sollte selbst zum Täter werden, erst dann würden sie ihn in Ruhe lassen.

Und jetzt erinnerten sie ihn wieder daran. »Wir sind da. Und du wirst bestimmt noch wissen, was wir dir gesagt haben …«

Tanner nickte. Es kam nicht oft vor, dass ihm die Worte fehlten, doch hier war es der Fall.

»Dann tu es!«

Tanner schwieg.

»Du hast doch eine Waffe! Hol sie hervor und schieße ihm alle Kugeln in den Körper!«

»Nein!« Plötzlich konnte er wieder sprechen. »Das – das – werde ich nicht tun. Ich stelle mich mit Larkin nicht auf eine Stufe. Ich bin Polizist und kein Killer.«

Die Antwort war an die vier Gesichter gerichtet gewesen. Sie hatten sie bestimmt auch gehört. Aber nicht nur sie, auch der Professor hatte sie verstanden.

Er stand links neben Tanner, schaute ihn jetzt an und fragte ihn: »Was haben Sie gesagt?«

»Nichts.«

»Doch. Sie haben gesprochen. Ich bin nicht taub, ich habe es genau gehört. Aber Sie haben nicht mit mir geredet. Mit wem dann? Oder haben Sie Selbstgespräche geführt?«

»Habe ich nicht.«

Warwick stöhnte auf. »Verdammt, ich habe Sie doch gehört! Mit wem haben Sie geredet? Mit den Gestalten da? Mit diesen – diesen – Gesichtern über uns?«

»So ist es.«

»Und wer sind sie?«

»Die Geister der Toten …«

Der Professor zuckte heftig zusammen. Er gab zudem einen Laut von sich, der kaum zu beschreiben war. Dann schlug er sich gegen die Stirn. »Sind Sie wahnsinnig? Das kann nicht sein.«

»Eigentlich nicht«, flüsterte Tanner. »Aber in diesem Fall ist es eben anders.«

Warwick sagte nichts. Er konnte nur starren, in seinem Kopf tobten die Gedanken, und er fühlte sich, als würde er auf einem schwankenden Boot stehen. Er sah diese Nebelbilder, sie waren so konkret, aber er wollte es nicht hinnehmen. Das durfte nicht sein! Das war auch nicht möglich, so etwas gab es einfach nicht. Das widersprach allen Regeln, auch wenn der Professor in seiner langen Berufspraxis schon Dinge erlebt hatte, die den Rahmen des Normalen sprengten. Doch was er hier erlebte, war unbegreiflich.

»Verdammt, Tanner, was ist nur in Sie gefahren?«

»Bitte, halten Sie sich da raus. Was hier passiert, ist eine Etage zu hoch für Sie.«

Hätte man Warwick das in einer normalen Situation gesagt, er wäre der Person an die Gurgel gegangen. Hier aber lief alles anders. Hier erlebte er Dinge, über die er am besten gar nicht nachdachte, sonst erlitt er noch einen Kollaps.

Tanner kümmerte sich nicht mehr um ihn. In den letzten Sekunden war er zu stark abgelenkt worden, erst jetzt war er bereit, sich wieder auf die vier Nebelbilder zu konzentrieren. Er wollte auch nicht darüber nachdenken, wie sie hatten entstehen können, er nahm es einfach hin, dass sie da waren.

Ja, er hatte die vier toten Frauen dort gesehen, wo man sie umgebracht hatte. Ihre Gesichter würde er nie vergessen, und jetzt, wo er sie sah, musste er sich eingestehen, dass sie sich nicht verändert hatten, sie waren nur blasser geworden.

In der Zwischenzeit hatten sie ihre Positionen verändert. Sie bildeten jetzt eine Reihe und schwebten über dem Kopf des Mörders, der weiterhin auf seiner Bettkante saß.

Tanner hatte in seinem Leben schon einige Mörder zu Gesicht bekommen, aber nie einen, der sich so verhielt wie Lex Larkin. Er war zu einem Häufchen Elend zusammengesunken. Sein Gesicht hatte den überheblichen Ausdruck verloren. Er war nichts anderes als ein Bündel Elend, zitterte und bewegte dabei seinen Mund, ohne dass er etwas sagte.

»Töte ihn endlich!«

Die scharf geflüsterten Worte erwischten Tanner wie einen Windstoß. Es trieb ihn sogar einen Schritt zurück, und plötzlich löste sich aus seiner Kehle die Antwort, die in einen Schrei überging. »Ich werde ihn nicht töten! Ich kann ihn nicht töten, denn ich trage keine Waffe bei mir!«

Jeder in der Nähe hörte die Antwort, und jeder war gespannt, was passieren würde …

***

Zu den Hörenden zählten auch Suko und ich. Wir hatten uns bisher aus dem Geschehen herausgehalten, denn es gab keinen Grund für uns, einzugreifen. Tanner drohte keine unmittelbare Gefahr. Er war zwar verunsichert, aber er kommunizierte mit den Gesichtern.

Wir wussten inzwischen, was die andere Seite von ihm verlangte, aber sie hatte ihm noch nichts getan, nur würde das nicht so bleiben. Der Druck würde sich verstärken.

Und dann gab Tanner die richtige Antwort, eine andere hätten wir auch nicht von ihm erwartet.

»Ich werde ihn nicht töten! Ich kann ihn nicht töten, denn ich trage keine Waffe bei mir …«

Hatten wir unseren Freund Tanner schon mal so verzweifelt erlebt? Daran konnte ich mich nicht erinnern. Er war hier mit einem Vorgang konfrontiert worden, der nicht zu seinem Leben gehörte, und deshalb mussten wir ihm zur Seite stehen.

Wir wussten ja nicht, wie die andere Seite reagieren würde, ob sie Geduld aufbrachte oder nicht. So lange wollten wir nicht warten. Ein Blick zwischen Suko und mir reichte für eine Verständigung. Einen Atemzug später waren wir unterwegs. Wir flogen fast in die Zelle hinein, und es war Suko, der Tanner packte, ihn herumwirbelte und in den Flur brachte.

Ich blieb in der Zelle.

Lex Larkin starrte mich an. Ich hatte für ihn keinen Blick. Das eigentliche Ziel lag über seinem Kopf, denn dort schwebten die Gesichter, wie von einem Rahmen aus Dunst umgeben.

Ich sah sie, und sie mussten auch mich sehen, sodass ich auf eine Reaktion wartete. Möglicherweise wollten sie, dass ich Lex Larkin tötete, aber da hatten sie sich getäuscht. Ich war kein Killer, und Larkin war rechtskräftig verurteilt.

Bekam ich Kontakt?

Nein!

Ich hörte keine Stimmen, und es setzten sich auch keine in meinem Kopf fest. Alles blieb so, wie es war, aber mir fiel trotzdem kein Stein vom Herzen, denn ich hatte den Eindruck, dass mir die vier Gestalten überlegen waren.

»Wer seid ihr?«

Ich kannte die Antwort, doch ich wollte sie noch mal von ihnen hören. Sie schwiegen.

Und sie sahen ein, dass sie hier nicht mehr viel ausrichten konnten, denn die vier Bilder gerieten in zuckende Bewegungen, tanzten plötzlich von oben nach unten, und ohne dass ich einen einzigen Ton hörte, lösten sie sich auf.

Von einem Moment zum anderen sah die Zelle wieder normal aus. Das blieb auch so, und dann hatte ich das Gefühl, dass es trotzdem einen Sieger gab.

Das war der Killer!

Er drückte seinen Körper zurück und lachte die Decke an …

***

Aus dem Flur hörte ich die Stimmen meiner Freunde. Ich wusste Tanner in Sicherheit und konnte mich jetzt um den Professor kümmern, der zwar noch auf den Beinen stand, aber aussah, als würde er jeden Augenblick umfallen. Er war fahlweiß im Gesicht geworden. Sogar die Farbe der Lippen zeichnete sich kaum ab.

Er suchte nach Worten, dabei zitterte er am ganzen Körper. Seine Augen traten aus ihren Höhlen hervor.

»Das ist doch nicht wahr – oder?«

Ich nickte ihm zu. »Doch, Professor, es ist wahr. All das, was Sie gesehen haben, ist wahr.«

Er ging von mir weg, damit er sich an der Wand dicht neben der Tür abstützen konnte. Nur so konnte er sich auf den Beinen halten. Das Erlebte war für ihn nicht so leicht zu verkraften.

»Können Sie – können Sie mir das erklären, Mr Sinclair?«

Ich hob die Schultern an. »Möglich, aber ich weiß nicht, ob das viel Sinn hat.«

»Wieso nicht?«

»Weil hier Kräfte am Werk sind, die wir nicht unter Kontrolle haben.«

»Welche Kräfte denn?«

Ich winkte ab. »Belassen Sie es dabei. Es würde zu weit führen, wenn ich jetzt in Einzelheiten gehe. Nur so viel, Professor: Das Reich der Toten ist uns manchmal näher, als wir denken.«

Er sah mich an, er schluckte, aber er stellte keine Fragen mehr. Dafür drehte er sich um, ging die zwei Schritte zur Tür und trat dann in den Flur.

Ich verließ die Zelle noch nicht, denn ich musste mich noch mit dem vierfachen Mörder unterhalten. Starr wie ein Zögling saß er auf seinem Bett und rührte sich nicht. Erst als ich ihn ansah, zuckte es in seinem Gesicht, und dieses Zucken verwandelte sich in ein Grinsen, bevor er sagte: »Wer bist du denn?«

Ich stellte mich vor.

»Ich kenne dich nicht.«

»Es ist auch nicht wichtig.«

Larkin legte den Kopf schief. »Du scheinst dich am besten in der Gewalt zu haben. Ist dir so was nicht fremd?«

»Leider ja. Ich kann nur damit umgehen.«

»Ja, das habe ich gesehen.« Er deutete gegen die Decke. »Sie sind verschwunden, aber ich bin mir sicher, dass sie wiederkommen werden.«

»Stimmt.« Ich schaute zur Decke. »Und wie erklären Sie sich das?«

»Keine Ahnung.«

Ich blieb am Ball. »Aber Sie wissen schon, wer Sie da besucht hat?«

Er schürzte die Lippen, tat, als würde er nachdenken, und schüttelte den Kopf.

»Ach, die Gesichter kamen Ihnen nicht bekannt vor?«

Er senkte den Blick.

»Los, reden Sie. Vier Gesichter von Menschen, die Sie getötet haben, das ist es doch!«

»Ja!«, fuhr er mich an. »Sie sind tot. Und sie bleiben tot! Sie können nicht mehr leben!«

»Aber sie können sich rächen, sie können mit Ihnen abrechnen. Aus dem Grund haben sie ihre Welt verlassen.«

»Nein, sie haben mich nicht angegriffen.«

»Das könnte sich ändern.«

»Hör auf zu quatschen. Es ist einzig und allein meine Sache, Bulle. Und dann will ich dir noch was sagen. Ich bereue nichts, gar nichts. Noch jetzt erinnere ich mich daran, wie super es war, ihre Angst zu erleben. Sie waren Wachs in meinen Händen, und dann habe ich sie …«

»Es reicht!«, fuhr ich ihn an. »Was immer Sie auch denken mögen, Larkin, Sie werden niemals Ruhe finden, so lange Sie leben. Dafür werden die Geister sorgen. Zu ihrer Strafe kommt noch eine andere, und ich bin gespannt, ob und wie Sie damit zurechtkommen. Wahrscheinlich gar nicht.«

Lex Larkin verengte die Augen. »Egal, was du sagst, Bulle, ich werde hier schon zurechtkommen, darauf kannst du dich verlassen. Ich habe mich inzwischen an die Geister gewöhnt, und ich weiß, dass sie mir persönlich nichts anhaben können. Ich habe sie ja gesehen. Sie schwebten sogar hier in der Zelle über mir und nicht nur draußen im Hof, wo ich wirklich Angst vor ihnen hatte. Vielleicht können wir sogar im Laufe der Zeit Freunde werden.« Dass er daran nicht glaubte, bewies sein hämisches Lachen.

Ich drehte mich weg. Es hatte keinen Sinn mehr, mit ihm zu reden. Ich wollte mit ihm keine Zeit verschwenden und verließ die Zelle.

Suko und den Professor sah ich nicht mehr, auch Tanner war nicht mehr in der Nähe. Nur Mario stand noch parat.

»Sind Sie jetzt fertig, Sir?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann kann ich wieder abschließen?«

»Tun Sie das.«

Ich wartete so lange, bis die Tür wieder verriegelt war, und sprach ihn noch mal an. »Bitte, behalten Sie diesen Mann im Auge.«

»Das tun wir sowieso.«

»Richtig. Aber kümmern Sie sich bitte in der nächsten Zeit noch intensiver um ihn.«

»Ich werde es mit dem Professor besprechen«, erwiderte er steif.

»Meinetwegen auch das. Wissen Sie denn, wo ich ihn finden kann?«

»Die Herren sind zu seinem Büro gegangen.«

»Danke.« Ich nickte ihm zu und machte mich ebenfalls auf den Weg. Ein gutes Gefühl hatte ich dabei nicht …

***

Professor Warwick und unser Freund Tanner saßen in ihren Sesseln. Beide hielten ein Glas in der Hand, das mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt war, die ein Himbeeraroma absonderte, das mir bei meinem Eintreten in die Nase stieg.

Ihre Gesichter waren noch immer blass. Als ich eintrat, schauten mich drei Augenpaare an.

Für eine Weile sagte keiner etwas, bis ich erklärte, dass die Zelle wieder abgeschlossen war.

»Dann überlassen wir ihn sich selbst?«, fragte Suko.

»Das muss so sein. Er ist nicht derjenige, der aktiv werden muss. Er ist das Objekt der Rache. An ihm will man Vergeltung üben, aber nicht sie selbst können oder wollen es in die Hand nehmen, sondern ein anderer.«

Tanner stellte das leere Glas weg. »Und das bin ich.«

»Genau.«

Er saß im Sessel und sein Gesicht wirkte noch immer wie versteinert. »Ich kann es nicht«, flüsterte er, »ich kann keine Waffe nehmen und ihm die Kugeln in den Körper jagen. So hat es die andere Seite von mir verlangt, aber ich bin kein Mörder. Ich habe nur meinen Job getan, das ist alles.« Tanner schüttelte den Kopf. »So lange ich diesen Job innehabe, ist mir so etwas noch nie passiert.« Er nickte vor sich hin. »Ich weiß wohl, dass es viele Dinge gibt, die sich nicht normal erklären lassen, das habe ich ja von euch gelernt, aber zum Mörder kann man mich beim besten Willen nicht machen.«

Das hatte Tanner einfach loswerden müssen. Von Suko und mir erhielt er auch volle Unterstützung, allerdings war dieser Fall noch nicht abgeschlossen, und das wusste Tanner auch, als ich ihn darauf ansprach.

»Ja, John, die Probleme sind nicht aus der Welt geschafft worden. Aber was soll ich machen? Ich habe einen Job. Ich kann mich nicht irgendwo verkriechen und darauf hoffen, dass man mich ab jetzt in Ruhe lässt. Ich muss mich den Gegebenheiten stellen und werde es auch tun. Wie es allerdings weitergehen soll, weiß ich nicht. Ich glaube, dass die andere Seite nicht aufgeben wird. Man wird mich so lange quälen, bin ich es nicht mehr aushalte und zustimme, so sehe ich meine nahe Zukunft. Und da bringt es auch nichts, wenn ich den Polizeidienst aufgebe.«

Suko, der am Fenster stand und seine Arme vor der Brust verschränkt hielt, mischte sich ein.

»Du darfst nicht vergessen, dass du nicht allein bist. Wir sind auch noch da.«

Tanner legte seinen Kopf zurück und lachte. »Das ist sehr nett gesagt, Suko, aber was wollt ihr tun? Mich Tag und Nacht bewachen? Bei mir einziehen? Ich bin verheiratet und lebe nicht allein, das solltet ihr bedenken.«

»Das ist uns klar. Wir glauben auch nicht, dass es sehr lange dauern wird. Diese Totengeister wollen ebenfalls zu einem Abschluss kommen, und das so schnell wie möglich. Ich denke nicht, dass sie dir sehr viel Zeit geben werden.«

»Ja, das glaube ich auch, aber sie werden erst Ruhe geben, wenn dieser Larkin nicht mehr lebt. Egal, wer ihn tötet, er wird immer ein Mörder sein, aber ich möchte nicht vor Gericht stehen und mich dafür verantworten müssen.«

Das alles konnten wir gut nachvollziehen. Wir mussten zugeben, dass die Lage ziemlich verzwickt war. Weder Suko noch mir fiel auf die Schnelle eine Lösung ein.

Dann gab es noch den Professor, der sich ebenfalls seine Gedanken gemacht hatte. In das Schweigen hinein sprach er.

»Ich habe aufgrund der Vorkommnisse schon darüber nachgedacht, ob es nicht besser ist, wenn Lex Larkin in eine andere Klinik gebracht würde.«

»Und was würde sich ändern?«, fragte Tanner. »Diese Wesen sind nicht ortsgebunden. Aber ich kann Sie durchaus verstehen. Sie wären eine Sorge los.«

»Das sehe ich auch so.«

Tanner drehte sich zu mir um. »Und was ist mit dir, John? Kannst du sie nicht vertreiben?«

»Nein, das schaffe ich nicht. Sie stehen zwar auf der anderen Seite, aber es sind keine Dämonengeister. Das weiß ich, weil mein Kreuz nicht reagierte.« Ich hob die Schultern. »Ich habe keine Meinung, wer sie wieder zurück auf die Erde geschickt hat. Das Jenseits ist einfach zu vielschichtig, was wir schon öfter erlebt haben. Jedenfalls bin auch ich in diesem Fall ratlos.«

Tanner grinste wieder sein altes Grinsen. »Das freut mich ja fast, dass ihr auch keine Supermänner seid.«

»Hat auch niemand von uns je behauptet«, erwiderte Suko.

»Sorry, war nicht so gemeint, ich bin ein wenig von der Rolle.« Seine Schultern zuckten. »So etwas ist mir noch nie widerfahren, und mir fehlt jegliche Erklärung.«

»Trotzdem können wir es nicht hinnehmen«, sagte Suko.

»Ja, und was haben Sie genau vor?«, fragte der Professor. Er stand auf. »Ich will in meiner Klinik keinen Ärger haben, ob er nun zu erklären ist oder nicht. Ich werde mich darum bemühen, dass Larkin verlegt wird. Und das so rasch wie möglich. Die entsprechenden Verbindungen habe ich. Noch eine Nacht kann er hier in seiner Zelle bleiben, dann werde ich dies ändern.« Er sah uns mit einem Blick an, als erwartete er einen Widerspruch.

Ich nickte ihm zu. »Ja, tun Sie, was Sie wollen. Sie sind hier der Chef. Wir können uns nicht in Ihre Belange einmischen. Im Prinzip haben Sie recht.«

»Danke. Und was tun Sie?«

Wir schauten Tanner an. Der nickte vor sich hin und stand dann auf. »Ich denke, dass ich nach Hause fahre. Dort kann ich dann darauf warten, dass sich die andere Seite wieder bei mir meldet. Oder ist die Idee so falsch?«

Suko und ich hatten keine bessere und stimmten zu, obwohl uns alles andere als wohl bei der Sache war.

»Und ich werde mich darum kümmern, dass dieser Larkin verlegt wird«, erklärte der Professor noch mal.

Wir wussten nicht, ob uns das gefiel oder nicht. Eingreifen konnten wir nicht. Es war nur wichtig, dass man uns sagte, wo wir den Mörder dann finden konnten.

»Das werde ich natürlich tun, meine Herren.« Der Professor brachte uns noch bis zur Tür. In sein Büro gehen wollte er nicht, er hatte ja hier auch noch eines, obwohl es kleiner war, aber das waren Nebensächlichkeiten.

Dicke Wolken segelten über den Himmel, es roch wieder mal nach Neuschnee. Freund Tanner ging zwischen uns her. Seinen Kopf hielt er gesenkt. Er schüttelte ihn auch einige Male und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich fühle mich wie ein Verlierer. So etwas ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert. Und es ist noch nicht zu Ende, das spüre ich.«

Widersprechen konnten wir ihm nicht. Uns hielt auf dem Gelände nichts mehr. Der Rover stand bereit, er war auch nicht zugefroren, und als Tanner sich auf den Rücksitz setzte, fragte er: »Ihr wollt mich wirklich bis nach Hause begleiten?«

»Sicher.«

»Und dann?«

Ich drehte den Kopf. »Sie werden sich melden, Tanner. Sie machen nicht auf halber Strecke halt, und dann werden wir uns etwas einfallen lassen müssen. Jedenfalls bleibst du nicht ohne Schutz.«

Die Antwort Tanners bestand aus einem scharfen Lachen …

***

Mario öffnete die Tür des Büros, in dem sein Chef noch immer saß und ihm entgegenschaute.

»Sie wollen mit mir reden, Professor?«

»Ja, das hatte ich vor.«

»Gut. Die Besucher sind weg?«

Warwick nickte. »Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, das sich keiner von uns gewünscht hat. Aber es gibt Dinge im Leben, mit denen man sich abfinden muss. Wir sind glücklicherweise in der Lage, dieses nicht zu müssen. Ich habe mich entschlossen, Lex Larkin in eine andere Klinik verlegen zu lassen.«

Mario sagte nichts. Er war überrascht, denn damit hatte er nicht gerechnet.

»Haben Sie eine Meinung dazu?«

Der Pfleger hob die Schultern. »Nun, Sie sind der Chef, und schlecht finde ich es nicht, dann haben wir wenigstens unsere Ruhe.«

»Genau das. Ich werde mich mit Kollegen in Verbindung setzen und sie bitten, alles vorzubereiten, damit Larkin spätestens morgen von hier weg kommt. Er besitzt doch noch einige persönliche Dinge, die wir für ihn verwahren?«

»Das stimmt.«

»Dann können Sie schon mal packen.«

»Werde ich machen. War das alles?«

»Ja, Sie können dann gehen.«

»Gut.«

Der Professor war froh, allein zu sein. Er wollte seinen Gedanken nachgehen, denn er hatte das Gefühl, sich ein neues Weltbild erstellen zu müssen. Was er an diesem Tag erlebt hatte, war absolut unwahrscheinlich.

Auch in seinem zweiten Büro stand immer ein Schnaps bereit. Warwick verzichtete auf ein Glas. Er setzte den Obstler an und trank einen kräftigen Schluck. Dabei rann das Zeug scharf durch seine Kehle.

Er nahm wieder Platz und schaute auf das Telefon in der Station. Den Polizisten hatte er gesagt, einen Kollegen anzurufen, um Lex Larkin versetzen zu lassen. Daran wollte er auch festhalten. Eine Zeitbombe wie diesen Mann in der Nähe zu wissen, das passte ihm nicht. Larkin stand mit Mächten in Verbindung, mit denen der Professor nie etwas zu tun gehabt hatte. Ja, er hatte nicht mal gewusst, dass sie existierten. Auch jetzt fand er keinen Zugang.

Er nicht zu ihnen, sie aber zu ihm.

Es geschah urplötzlich und so überraschend, wobei er eigentlich nicht so überrascht hätte sein dürfen, denn das, was er in der Zelle erlebt hatte, war noch zu frisch.

Etwas tanzte vor ihm.

Der Professor schaute hoch, weil er die Bewegung bisher nur wie nebenbei bemerkt hatte. Jetzt aber sah er genau hin, und seine Augen weiteten sich.

Er hatte tatsächlich Besuch bekommen. Das war kaum zu fassen, denn wieder tanzten die rechteckigen Nebelfetzen durch den Raum. Nur war es diesmal nicht die Zelle, sondern sein kleines Büro. Es kam ihm vor, als wäre der Raum plötzlich ausgefüllt. Das Erschrecken traf ihn tief. Er war kaum in der Lage, richtig Luft zu holen, und verspürte einen beschleunigten Herzschlag.

Vier Nebelfotos waren es gewesen, und die Anzahl sah er auch jetzt vor sich. Zudem kam es ihm vor, als hätte sich seine Umgebung verengt. Der Professor nahm diese Erscheinung als einen Angriff wahr, der einzig und allein ihm galt.

Sie hatten wieder ihre Positionen in der Reihe eingenommen. Nebeneinander und leicht versetzt. Mit den Vorderseiten ihm zugewandt, sodass er auf die Gesichter blicken musste.

Vier Frauengesichter. Die von vier jungen Frauen, die durch Lex Larkin den Tod gefunden hatten. Aber nicht die ewige Ruhe, denn irgendetwas war geschehen.

Selbst Warwick musste zugeben, dass es eine Welt hinter der normalen gab, in die er bisher keinen Einblick gehabt hatte. Das hatte sich geändert, und es war dabei, sich weiterhin zu ändern, denn nun musste er sich als Opfer ansehen.

Robert Warwick saß in seinem Sessel und fühlte sich dort wie eingeklemmt. Er hielt den Mund halb geöffnet und holte immer wieder scharf und zischend Luft.

Die Ränder der nebligen Gebilde waren faserig. Die Bilder in der Mitte aber klar. Deutlich war zu sehen, dass es sich um junge Frauen handelte, und der Professor nahm die Tatsachen einfach hin, ohne sich näher Gedanken über die Ursachen zu machen.

Und dann hörte er sie!

Ein Raunen, ein Flüstern, ein Wispern. Stimmen, die nicht von Menschen abgegeben wurden. Es war eine Botschaft aus einer anderen Ebene, aus einem Reich, zu dem lebende Menschen keinen Zutritt hatten. Und diese Stimmen waren für ihn gut zu verstehen, obwohl nicht klar und deutlich gesprochen wurde. Jeder Geist sagte etwas, und es waren die gleichen Worte.

»Du hast ihn verwahrt. Ja, du hast unseren Mörder verwahrt. Das darf nicht sein, er soll nicht am Leben bleiben. Wir wollen ihn tot sehen. Und deshalb sind wir gekommen.«

Warwick war nicht dumm. Er begriff, was man von ihm wollte. Der Schweiß brach ihm aus. Er bedeckte nicht nur sein Gesicht, Warwick spürte ihn auch auf seinem Körper und konnte das Zittern, das seinen Körper erfasst hatte, nicht unterdrücken. Er saß allein in seinem Zimmer. Er war hilflos und er würde es nicht schaffen, Mario zu alarmieren.

»Hier hin!«

Klar und deutlich hatte der Professor den Befehl gehört. Er wusste auch, was gemeint war, tat aber so, als hätte er nichts verstanden und fragte mit leiser Stimme nach: »Wohin soll ich gehen?«

»Zu ihm, dem Körper. Wir wollen nicht, dass er am Leben bleibt. Die Hölle wartet schon.«

Warwick schüttelte den Kopf.

»Es gibt keinen Ausweg für dich. Du wirst ihn töten müssen. Wenn nicht, werden wir dein Leben rauben. So ist das nun mal, so sind unsere Gesetze.«

»Ich bin kein Killer!«

Lachen. Kichernd und leicht schrill. Vielleicht auch eine Spur bösartig. »Es bleibt dir keine andere Chance. Hast du verstanden? Du wirst es tun müssen.«

Der Professor schaute auf seine Hände. Er wollte etwas sagen, doch es fehlten ihm die Worte, und er konnte sich nicht dagegen wehren, dass etwas Fremdes in seinen Kopf eindrang. Eine andere Macht, die seinen Willen ausschaltete.

Er musste aufstehen, den Sessel verlassen. Das verlangte die andere Seite von ihm. Wie ein gebrechlicher alter Mann stemmte sich der Arzt in die Höhe.

Als er stand, schwankte er. Er sah, dass der Fußboden Wellen schlug, und brauchte eine gewisse Zeit, um sich zu erholen. Viel besser ging es ihm nicht, doch er stand zumindest, und das sah er als einen kleinen Vorteil an.

»Du wirst ihn umbringen. Du wirst eine Waffe nehmen und zu ihm gehen. Dann wirst du die Waffe in sein Herz stoßen. Immer und immer wieder. Genau vier Mal. Du bist unser Rächer.«

Warwick nickte. Was sollte er auch anderes tun? Er war zu schwach, um sich gegen die andere Seite aufzulehnen, und deshalb musste er gehorchen.

Eine Pistole besaß er nicht. Aber ein Messer. Nein, eigentlich war es keine richtige Klinge, sondern ein Brieföffner, der durchaus zu einer tödlichen Waffe werden konnte.

Der Professor zog die Lade seines Schreibtischs auf. Ein kurzer Blick reichte ihm. Der Öffner lag noch dort, wo er ihn zuletzt abgelegt hatte. Er war aus Metall, sehr spitz, hatte allerdings um den Griff herum eine Lederummantelung.

Warwick nahm ihn an sich. Sein Gesicht war dabei unbewegt. Einmal nur schaute er in die Höhe und sah dort die vier Bilder schräg über sich schweben.

Gesichter starrten ihn an. Einen anderen Kontakt gab es nicht mehr zwischen ihnen.

Er nickte.

Kein Wort mehr. Das Nicken hatte ausgereicht, und so ging er mit steifen Schritten auf die Tür zu, um sein kleines Büro zu verlassen …

***

Wir saßen zu dritt im Rover. Und keiner von uns dreien war glücklich über diesen Abgang, den wir alle wie eine Niederlage empfanden. Wir sprachen nicht darüber. Aber irgendwie sagte das Schweigen zwischen uns mehr als genug.

Der große graue Deckel am Himmel passte sich unserer Stimmung an. Ich grübelte darüber nach, ob wir verloren hatten oder nicht. Es war durchaus möglich, dass wir die Flinte zu früh ins Korn geworfen hatten. Wenn ich an das Verhalten meiner Freunde dachte, dann hatte ich das Gefühl, dass wir das Gleiche dachten. Nur traute sich niemand, darüber zu sprechen.

Doch das änderte sich. Wir hatten die normale Straße fast erreicht, als sich Tanner meldete.

»Es ist nicht gut, was wir hier tun. Das geht so nicht. Ich spüre es.«

»Und was?«, fragte ich.

Freiwillig stoppte Suko den Rover. Auf seinem Fahrersitz drehte er sich halb um, sodass er Tanner anschauen konnte. Ich hatte mich ebenfalls umgedreht. Wir sahen den Chiefinspektor in einer gebeugten Haltung, die für uns neu war. Da er seinen Hut nicht aufgesetzt hatte, wirkte er wie eine fremde Person auf mich.

»Was hast du, Tanner?«

Er presste seine Antwort förmlich hervor. »Ich habe ein schlechtes Gewissen.«

»Warum?«

»Wir haben etwas falsch gemacht.«

»Du meinst unsere Abfahrt?«

»Genau die, John.«

»Und jetzt?«

»Lass uns zurückfahren.«

Der Vorschlag war gut, denn auch Suko stimmte ihm zu. Er sprach davon, dass auch er das Gefühl hatte, noch etwas tun zu müssen, was wir versäumt hatten.

Ich wollte noch etwas von Tanner wissen und fragte ihn: »Hast du Kontakt mit der anderen Seite gehabt?«

Er zögerte mit einer Antwort, hob dann die Schultern und meinte: »Ob es ein Kontakt ist, weiß ich nicht. Sie sprechen nicht mit mir. Ich weiß aber, dass die andere Seite nicht aufgeben wird. Sie will, dass dieser Lex Larkin stirbt, und diesmal stehe nicht ich im Mittelpunkt.«

»Das heißt, wir müssten ihn retten«, fasste Suko zusammen.

»Es könnte darauf hinauslaufen.«

Suko nickte. »Okay, ich drehe um.«

Nach diesem Vorsatz fühlten wir uns erleichtert. Wir erreichten erneut den Schlagbaum. Man kannte uns dort, und es war kein Problem für uns, auf das Gelände zu fahren.

Es fing leicht an zu schneien. Lautlos segelten die Flocken zu Boden.

Tanner hatte recht. Es war besser, wenn wir nachschauten. Die Geister gaben nicht auf. Zwar wollten sie, dass Tanner den Mann tötete, aber sie hatten es nicht geschafft, ihn dazu zu bringen. Die Gründe waren mir nicht klar, ich nahm sie aber als positiv hin.

Wir parkten dort, wo unser Auto schon mal gestanden hatte, und stiegen aus. Schneeflocken legten sich auf unsere Gesichter und schmolzen sofort. Sie blieben als Tropfen auf der Haut liegen, was uns nicht weiter störte.

Dafür gab es ein anderes Problem. Wir kannten den Zahlencode nicht, um in das Haus zu gelangen. Wahrscheinlich mussten wir gegen die Tür donnern, aber diesmal hatte das Schicksal mit uns ein Einsehen, denn die Tür wurde von innen geöffnet.

Mario stand auf der Schwelle. »Also doch.« Er lachte. »Ich habe mich nicht getäuscht. Als ich aus dem Fenster schaute, habe ich den Wagen gesehen.«

»Ja«, sagte ich, »wir sind wieder da.« Ich drängte mich an Mario vorbei und betrat das Haus. Dort stellte ich die Frage, die mir auf dem Herzen lag. »Wo finden wir den Professor?«

Mario hob die Schultern. »Ich habe ihn seit Ihrer Abfahrt nur kurz gesehen und denke, dass er sich noch in seinem Büro aufhält. Gegangen ist er jedenfalls nicht.«

»Danke.«

Wir schoben uns an ihm vorbei. Den Weg kannten wir, und Mario schloss sich uns an.

Ich sprach Tanner an, der neben mir ging. »Wie ist dein Gefühl?«

»Nicht gut.«

»Geht das genauer?«

»Nein, noch nicht. In mir steckt eine starke Unruhe. Ich weiß nur nicht, ob das an mir liegt oder an etwas anderem.«

»Hast du wieder Kontakt?«

»Nein, im Moment nicht. Und ich kann auch liebend gern darauf verzichten.«

Das war nachvollziehbar. Zum Glück war es in der Klinik ruhig. Wir hörten keine weiteren Geräusche, die uns abgelenkt hätten. Auch ich war inzwischen davon überzeugt, dass wir genau das Richtige taten. Aber wir waren erst auf dem Weg. Bis zum Erfolg war es noch ein weites Stück.

Wir brauchten nicht lange, um das uns bekannte Büro zu erreichen. Die Tür war geschlossen, und Tanner öffnete sie, ohne zuvor anzuklopfen.

Mario hatte sich geirrt. Sein Chef befand sich nicht im Büro. Es war leer, und wir wussten nicht, ob wir es als ein gutes oder schlechtes Omen ansehen sollten.

Bevor wir etwas fragen konnten, sagte Mario: »Gegangen ist er nicht, das kann ich beschwören. Wäre es der Fall gewesen, hätte er sich mit mir in Verbindung gesetzt. Das ist so zwischen uns beiden abgesprochen.«

Darauf gab keiner von uns eine Antwort. Wir dachten nach, und bevor Suko oder ich eine Bemerkung machen konnten, übernahm Tanner das Wort. Er stand in der Mitte des kleinen Büros, ohne sich zu bewegen. Seine Augen waren verengt. Er machte den Eindruck eines Menschen, der über etwas nachdachte.

»Sie waren hier!«

Suko fragte nach. »Die vier Geister?«

»Ja!«

Mario, der an der Tür stand, meldete sich. »Ehrlich, ich habe nichts gesehen.«

»Das ist wohl klar«, sagte ich und wandte mich wieder an den Chiefinspektor. Ich wollte ihn etwas fragen, ließ es aber bleiben, als ich seine angespannte Haltung sah. Er stand zwar zwischen uns, wirkte jedoch, als ob er ganz woanders wäre.

Er hatte sich zur Tür umgedreht. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und mit leiser Stimme gab er schließlich einen Kommentar ab.

»Ich weiß, dass er das Haus nicht verlassen hat. Sie sind alle noch da – alle.«

»Und wo?«

Er schaute mich an. »Die Geister haben nicht aufgegeben. Sie wollen noch immer seinen Tod, das weiß ich genau. Wir müssen zu ihm.«

Einen Namen musste uns Tanner nicht sagen. Jetzt ging es um den Killer Larkin, und es war durchaus möglich, dass die andere Seite einen Ersatz für Tanner gefunden hatte.

Lange blieben wir nicht mehr im Büro. Wir verständigten uns mit Blicken und waren schon Sekunden später unterwegs …

***

Wer von seinen Mitarbeitern Professor Warwick jetzt gesehen hätte, der hätte ihn zwar erkannt, hätte sich aber über sein Verhalten sehr gewundert, denn er bewegte sich nicht mehr normal durch das Haus, sondern schritt steif wie eine Holzfigur, die an irgendwelchen Fäden hing. Auch der Ausdruck in seinem Gesicht hatte sich verändert. Seine Züge wirkten eingefroren, und nicht einmal die Augen bewegten sich. Alles an ihm war starr.

Man konnte ihn als ein willenloses Geschöpf ansehen, das seinen Weg ging, der ihm vorgeschrieben war. Er stierte nach vorn, und seine rechte Hand hielt den mit dünnen Leder bezogenen Griff des Brieföffners umklammert.

Warwick war bereit, zum Mörder zu werden.

Und er war nicht allein, auch wenn sich seine Begleiter zurückhielten. Ihre Stimmen begleiteten ihn. Sie waren nur in seinem Kopf zu hören. Alle vier setzten sich zu einer zusammen, die ihn auch nicht mehr losließ.

»Du wirst es tun!«

»Du musst es tun!«

»Er hat uns getötet!«

»Er ist nicht mehr wert, am Leben zu sein. Wir wollen ihn haben. Wir wollen seine Seele, und dann werden wir ihn endgültig vernichten …«

Der Professor hörte alles. Und es gab keinen Satz, gegen den er sich auflehnte. Es musste so sein. Es war seine Berufung, und dabei blieb es auch.

Und so ging er weiter. Vorbei an den Türen der Zellen, hinter denen die anderen Patienten dieses Hauses lagen. Sie waren sehr ruhig geworden, was auch nicht normal war, denn eigentlich verhielten sie sich nie so. Es konnte durchaus sein, dass sie die andere Macht spürten, die ihn übernommen hatte.

Der Professor ging langsam, aber stetig. Es gab kein Hindernis, das ihn aufgehalten hätte. Den Mund hielt er geschlossen und atmete nur durch die Nase. Er fror, obwohl es nicht kalt auf dem Gang war.

Die Tür war verschlossen. Nicht nur Mario besaß einen Schlüssel, auch der Professor. Er hing an einem Bund mit mehreren anderen zusammen, und Warwick hatte ihn automatisch eingesteckt und gar nicht darüber nachgedacht.

Vor der Tür hielt er an.

Er holte den Schlüssel hervor. Jede Kleinigkeit war jetzt wichtig, und das schien auch die andere Seite zu spüren, denn sie meldete sich erneut bei ihm.

»Du hast dein Ziel fast erreicht. Jetzt kommt es darauf an, dass wir alle zufrieden sind.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Dann schließ auf!«

Er hätte es auch freiwillig getan. So aber schob er den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Er war bereit, seinen Auftrag auszuführen …

***

Lex Larkin saß wieder auf der Bettkante und machte den Eindruck eines Mannes, der auf etwas wartete. Im Prinzip stimmte das auch. Er wartete auf eine Veränderung, und die würde eintreten, da war er sich sicher.

Die Besucher waren verschwunden. Die vier Gesichter auch, und doch wusste er, dass noch etwas folgen würde. Es war möglicherweise der Anfang vom Ende.

Dass er die vier jungen Frauen getötet hatte, tat ihm nicht leid. Er hatte es tun müssen, denn sie hätten verraten können, was er zuvor mit ihnen gemacht hatte. Danach konnten sie nicht mehr am Leben bleiben. So dachte er in seinem kranken Gehirn. Aber er wusste bis heute nicht, wie man ihm auf die Spur gekommen war. Er hätte diesen Tanner fragen können, letztendlich aber darauf verzichtet.

Sie waren tot, doch sie existierten trotzdem. Sie wollten ihre Abrechnung, ihre Rache, und er wusste nicht, wie er sich dagegen wehren konnte.

Auf Hilfe konnte er nicht hoffen. Diejenigen, die ihn aufgesucht hatten, waren aus anderen Gründen gekommen. Sie wollten ihn nicht retten, sondern nur etwas für sich tun.

Plötzlich zuckte er zusammen. Die Starre war vorbei, denn er hatte etwas gehört.

»Wir sind noch da …«

»Scheiße«, zischte er, »verdammte Scheiße!« Ihn hielt nichts mehr auf dem Bett. Er sprang auf, blieb stehen und schaute sich in seiner Zelle um.

Es hatte sich nichts verändert, bis eben auf die Stimme oder die Stimmen, die sich zu einer einzigen vereinigt hatten. Die vier Gesichter zeigten sich nicht, er konnte sich nur auf die Stimme konzentrieren, und die ließ ihn nicht in Ruhe, denn wieder tönte etwas in seinem Kopf.

»Heute ist der Tag der Vergeltung. Heute wirst du sterben. Der Anfang ist gemacht …«

Larkin riss die Arme in die Höhe. Er wollte etwas sagen, sich verbal wehren, aber er sah ein, dass es keinen Sinn hatte.

»Wir werden dir beim Sterben zuschauen, so wie du uns zugeschaut hast, als unser Leben verrann. Wir werden dein Blut sehen, das aus den Wunden quillt, und wir werden uns daran ergötzen. Nur dann werden wir unsere Ruhe haben …«

Larkin schwitzte. Er fühlte sich in der Falle. Vor drei Tagen noch war ihm die Hölle egal gewesen. Jetzt sah er es anders. Er trat wütend gegen die Abtrennung, hinter der sich die Toilette befand, und wollte die vier Geister anschreien, obwohl er sie nicht sehen konnte.

Er wurde abgelenkt durch ein Geräusch an der Tür. Jemand schloss sie auf.

Der Killer duckte sich leicht und stellte sich sprungbereit hin. Er wollte auf alles vorbereitet sein. Im Moment machte er sich keine Gedanken darüber, wer seine Zelle betrat, er würde es früh genug sehen. Dann machte er große Augen, als er sah, wer dort auf der Schwelle stand.

Der Professor war gekommen und starrte ihn nur an …

***

Warwick hatte es geschafft. Es war ihn sogar recht leicht gefallen. Er hatte nur die Tür öffnen müssen und stand jetzt demjenigen gegenüber, um den sich alles drehte und der auch den Horror in die Klinik gebracht hatte.

Die beiden so unterschiedlichen Personen starrten sich an. Es sprach keiner von ihnen. Der Professor war zudem nicht Herr seiner Gedanken.

Die anderen waren wieder da. Ihre Stimmen quälten ihn. Noch zeigte er einen gewissen Widerstand, aber der würde auch gebrochen werden. Zu seinem Glück machte Larkin den Anfang, denn er fragte: »Was wollen Sie, Professor?«

»Sie besuchen.«

»Allein?« Larkin lachte.

»Das sehen Sie doch.«

Der Killer verengte die Augen. »Sonst haben Sie doch immer einen Aufpasser mitgebracht. Warum sind Sie jetzt allein? Hat sich alles geändert? Wollen Sie mich freilassen und mich vor irgendwelchen Mördern beschützen?«

»Nein!«

»Was dann?«

Der Professor hatte die Hand mit der Waffe eng gegen seinen Körper gepresst und sich leicht gedreht, sodass der Killer seine rechte Seite nicht sah. Er ging einen Schritt auf Larkin zu und sagte: »Ich habe kommen müssen.«

»Ach? Und warum?«

»Sie haben es so gewollt!«

Mehr brauchte er nicht zu sagen, denn Larkin verstand. »Sie? Die andere Seite?«, höhnte er. »Diese vier verdammten Geister haben Sie geschickt?«

»So ist es.«

»Und was sollen Sie bei mir?«

Der Professor schwieg. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Er wusste, dass er es tun musste, denn sonst würde er selbst sein Leben verlieren.

Er ging noch einen Schritt vor und behielt dabei Larkin im Auge, dessen Gesicht plötzlich einen misstrauischen Ausdruck annahm, weil er etwas ahnte.

Es war zu spät.

Die Klinge traf.

Und sie war wuchtig gestoßen worden. Der Stahl des spitzen Brieföffners drang dicht über dem Bauchnabel in den Körper des Killers …

***

Ich habe es getan! Ich habe es getan!

Dieser eine Satz jagte wie ein Schrei durch das Bewusstsein des Professors. Er hatte erfüllt, was man ihm aufgetragen hatte. Als wäre der Griff des Brieföffners glühend, so abrupt ließ er ihn los und trat dabei einen Schritt nach hinten.

Jemand in seiner Nähe schluchzte, und es dauerte einige Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass er es selbst war, der diese Laute von sich gab.

Lex Larkin stand noch immer vor ihm. Die Klinge war nicht ganz in seinem Leib verschwunden. Ein Teil von ihr und der Griff schauten noch hervor. Sie schien den Killer nicht tödlich getroffen zu haben, denn er stand noch immer, und in seinen Augen lag der Ausdruck des Unglaubens.

Warwick hörte die Stimmen in seinem Kopf. »Gut, wirklich gut. Aber noch nicht ganz perfekt …«

Etwas bewegte sich schattenhaft vor seinen Augen. Er musste den Blick anheben und sah sie wieder. Die Gesichter, die von einem nebligen Rahmen umgeben waren. Sie waren erschienen, damit ihnen nichts entging.

»Er ist noch nicht tot.«

»Du musst dich anstrengen.«

»Starte einen neuen Versuch.«

Es waren Aufforderungen, die er nicht in die Tat umsetzen konnte. Seine Lähmung war einfach zu groß. Er konnte nicht mehr denken. Sein Blick war auf den Killer gerichtet und er fragte sich, warum Larkin nicht umkippte. Der Stich mit dem Brieföffner musste wichtige Organe getroffen haben.

Und doch stand er.

Der Arzt wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bis er einen Laut hörte. Es war ein tiefes Stöhnen, und nicht er hatte es von sich gegeben, sondern der Mann vor ihm.

War das der Anfang von seinem Ende?

Das Gesicht verzog sich. Warwick wusste Bescheid. Er kannte den Ausdruck, der immer dann eintrat, wenn ein Mensch unter starken Schmerzen litt.

»Fall doch um!«, flüsterte er.

Er erhielt sogar eine Antwort, die Stimmen gaben sie ihm.

»Der Hundesohn ist zäh. Er will nicht sterben. Er bäumt sich dagegen auf …«

»Aber er muss!«

»Ja, ja …«

Es schien so zu sein, als hätte auch Larkin die Stimmen gehört. Jetzt hob er den Kopf an und drehte ihn leicht zur Seite. So gelang es ihm, die Gesichter seiner Opfer zu sehen, und das gab ihm einen inneren Schub.

»Nein, verdammt!«, keuchte er. »Nein, nein und nein. So einfach mache ich es euch nicht!« Er keuchte auf, dann sanken seine halb erhobenen Arme nach unten, und plötzlich umfassten seine Hände den Griff des Brieföffners.

Das dauerte nicht mal eine Sekunde, dann zog er die Waffe aus seinem Körper …

***

Erst jetzt hatte das Blut freie Bahn, das sich zuvor gestaut hatte. Es quoll hervor, nässte die Anstaltskleidung, aber das alles interessierte den Professor nicht. Er hatte nur Augen für die Waffe, die Larkin mit beiden Händen festhielt.

»So einfach mache ich es dir nicht. Ich bin zäh. Ich werde nicht sterben, nicht so schnell, aber ich nehme dich mit in die Hölle! Du wolltest mich töten, doch jetzt drehe ich den Spieß um!«

Das hatte er loswerden müssen. Sein Mund verzog sich. Seine Augen funkelten, und ihr Ausdruck zeigte nichts anderes als reinen Hass.

Er hatte nie Gnade gekannt, und so würde es auch jetzt sein. Kein Pardon. Töten, nur töten, auch wenn in seinem Körper die Schmerzen wühlten und er immer mehr Blut verlor.

Ein Ruck ging durch seinen Körper.

Auch der Professor hatte es gesehen und rechnete damit, dass der Killer umkippen würde. Den Gefallen tat er ihm nicht. Der Ruck war so etwas wie ein Startsignal gewesen, denn jetzt kam er auf Warwick zu. Auch wenn er leicht schwankte, er hielt sich trotzdem auf den Beinen. Aus seinem Mund sickerte nicht nur Speichel, er flüsterte dem Arzt auch Verwünschungen entgegen.

»Ich hole dich! Du wirst weit vor mir dem Teufel die Hand schütteln können …«

Warwick atmete heftig. Er hätte sich umdrehen und durch die offene Tür weglaufen können. Warum er das nicht tat, wusste er selbst nicht, und er streckte tatsächlich dem Mörder beide Hände entgegen.

Larkin stieß zu!

Die Spitze traf den rechten Handballen und schlitzte ihn auf. Sofort entstand eine Wunde, aus der Blut strömte, und der Professor wurde bleich.

Larkin konnte sogar lachen, auch wenn es ihm immer schwerer fiel, auf den Füßen zu bleiben. Sein Gelächter war mehr ein Krächzen. Schweiß lief über sein Gesicht und der Atem drang pfeifend über seine Lippen, als er abermals zustieß.

Diesmal hatte er besser gezielt.

Die Klinge des Brieföffners ratschte über den Arm hinweg und erwischte den Körper. Zugleich hatte sich Larkin nach vorn geworfen. Er drückte mit seinem Gewicht die Waffe tiefer in den Körper des Professors hinein. Sie hatte ihn an der rechten Seite getroffen.

Warwick stieß einen Wehlaut aus, bevor er nach hinten kippte und seine Beine ihre Kraft verloren. Er fiel auf den Rücken und Larkin landete auf ihm. Fast berührten sich die beiden vom Schmerz und der Furcht gezeichneten Gesichter der Männer.

Larkin lachte. Er hielt den Mund offen. Sein Speichel tropfte in das Gesicht des Professors, was Warwick kaum mitbekam.

Die Waffe steckte in ihm. Er spürte die große Hitze, die ihn durchströmte, und erlebte einen Schmerz, wie er ihn in seinem Leben bisher nicht gekannt hatte.

Er wusste, dass der Tod bereits unsichtbar über ihm schwebte.

»Du nicht!«, keuchte Larkin. »Du ganz bestimmt nicht! Ich werde auch das hier überstehen. Egal, ob vier Geister meinen Tod wollen, ich bin stärker.«

Und er war stark. Übermenschlich stark sogar. Er sammelte all seine Kräfte und schaffte es tatsächlich, sich wieder in die Höhe zu wuchten. Die Klinge glitt aus dem Körper des Professors. In Schlieren rann das Blut am Stahl entlang, und Larkin hätte jetzt ein zweites Mal zustoßen können, was er nicht tat, denn jetzt dachte er mehr an sich und stemmte sich in die Höhe.

Er kam tatsächlich auf die Beine, stierte schräg nach oben und sah die vier Bilder.

»Nein, nein! So leicht mache ich es euch nicht, ich werde leben, denn ich will leben!« Er drehte sich zur Tür hin um, weil er seine Zelle verlassen wollte.

Genau in diesem Moment traten drei Männer über die Schwelle!

***

Das waren Tanner, Suko und ich. Und wir sahen genau diese Szene. Der Professor, der verletzt und blutend am Boden lag. Aber wir sahen auch Lex Larkin, der ebenfalls verletzt war, aber eine Stichwaffe in der Hand hielt. Die Klinge war blutig, einige Tropfen landeten auf dem Boden.

Aber noch jemand war da.

Unter der Decke schwebten die vier Gesichter der ermordeten jungen Frauen. Sie waren die stummen Beobachter. Aber konnten sie auch mit dem, was geschehen war, zufrieden sein?

Es gab für uns im Moment keinen Grund, einzugreifen. Hier schien alles geregelt zu sein, bis plötzlich unser Freund Tanner reagierte und uns damit überraschte.

Er sprach, aber er meinte nicht uns. Dabei schaute er in die Höhe und sagte mit einem Zittern in der Stimme: »Ja, ich habe euch verstanden. Ich habe alles gehört. Ich weiß auch, was ich zu tun habe, ich will leben, noch länger und …«

»Tanner, was ist?«

Er hörte nicht auf mich, sondern starrte noch immer hoch, sagte aber nichts, weil er wahrscheinlich Botschaften empfing. Ich musste ihn wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Nur einen mittelgroßen Schritt brauchte ich, um ihn zu erreichen. Ich stellte mich vor ihn und packte ihn an beiden Schultern, um dann auf ihn einzureden, damit er Vernunft annahm.

Damit tat ich genau das Falsche, aber das hatte ich nicht wissen können. Ich hatte auch nicht damit gerechnet, dass Tanner von der anderen Seite her so stark beeinflusst war, denn mit meiner Aktion war ich ihm genau entgegengekommen.

Er trug keine Waffe bei sich.

Aber ich!

Und das wusste er. Bevor ich mich versah und bevor ich etwas dagegen unternehmen konnte, hatte er mir die Beretta entrissen und sprang zur Seite.

»Und jetzt wirst du sterben!«, rief er und legte die Waffe auf den Killer an …

***

Wir waren beide überrascht, auch Suko. Er wollte sich bewegen, aber Tanner brüllte ihn an.

»Lass es sein! Hände zur Seite! Denk nicht mal an deinen Stab! Das hier ist einzig und allein meine Sache! Ich habe Larkin gestellt, ich habe einen Fehler gemacht, ich hätte ihn töten sollen. Und jetzt wollen sie, dass ich es tue. Sie – sie geben mir die Befehle und ich …«

»Nein!«, brüllte ich ihn an. Es war ein vergeblicher Versuch, denn Tanner sah aus, als würde er sich durch nichts in der Welt von seinem Vorsatz abbringen lassen.

Auch der Killer hatte die Lage begriffen. Er hielt das Messer oder einen ähnlichen Gegenstand fest, als wäre es ein Rettungsanker. Er hatte sich so gedreht, dass er Tanner ins Gesicht schaute, und er sah, welchen Kampf der Chiefinspektor mit sich ausfocht.

Lex Larkin war anders.

Er kannte kein Gewissen.

Er schrie.

Dann rannte er vor!

Sein Ziel war Tanner, der stocksteif auf dem Fleck stand und trotzdem zitterte. Das übertrug sich auch auf die Beretta, sodass er nicht gezielt schießen konnte.

Und deshalb drückte er nicht nur einmal ab. Er oder Larkin. Der Mörder war ihm bereits nahe gekommen. Er hatte den rechten Arm hochgerissen, um die Waffe von oben nach unten in den Körper des Chiefinspektors zu rammen.

Und Tanner feuerte. Er schrie, er drückte ab, er jagte die Silberkugeln aus dem Magazin in den Körper des vierfachen Killers, der von den Einschlägen durchgeschüttelt wurde. Sie zwangen ihn zu grotesken Bewegungen, dann zog es ihm die Beine weg, als fünf Kugeln in seinem Körper steckten.

Tot fiel er zu Boden.

Tanner stand da wie eine Statue. Wir hatten ihn noch nie schluchzen gehört, jetzt war es der Fall, und es bewies, dass auch er Nerven hatte.

Wir schauten in die Höhe.

Die Gesichter waren verschwunden, und ich wusste, dass sie nie mehr zurückkehren würden.

Suko kümmerte sich um den Professor. Seine Stichverletzung war ziemlich schwer. Er musste so schnell wie möglich auf einen Operationstisch, und dafür sorgte Suko mit einem Anruf.

Ich blieb bei Tanner. Er hielt meine Beretta noch immer fest, hatte aber die Arme sinken lassen, schaute ins Leere und nahm mich schließlich wahr.

»Es ist vorbei, John.«

»Ich weiß.«

Tanner schluckte. »Und ich habe es getan. Ich habe ihn erschossen. Aber es ist Notwehr gewesen, sonst hätte er mich getötet. Das hast du doch gesehen, John.«

»Ja, das habe ich.«

Tanner gab mir die Waffe zurück. Er zog die Nase hoch und wischte über seine Augen. Dann sagte er: »Und weißt du, was noch passiert ist?« Er lachte. »Man hat sich sogar bei mir bedankt. Vier Geisterstimmen. Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich mal ein Dankeschön aus dem Jenseits erhalten würde.«

»So ist das, alter Freund. Man lernt eben nie aus …«

***

Zwei Tage später rief ich Tanner noch mal an. Er war nicht im Dienst. Sein Vertreter berichtete mir, dass er sich eine Woche Urlaub genommen hatte und mit seiner Frau irgendwohin gefahren war. Das Ziel hatte er keinem verraten, angeblich sollte es Paris sein, was ich beiden von Herzen gönnte …

ENDE
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